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Die drei Eingeschlossenen der »Mathilde« 
lebend geborgen 

190 Stunden waren sie 79 Meter unter der Erde einge­
kerkert gewesen, ehe sie heraufgeholt werden konnten 
LENGEDE. Die drei Ueberlebenden der 
Katastrophe in der Erzgrube „Mathilde" 
die bekanntlich vor einer Woche 29 
Menschen gefordert hat, sind gerettet 
worden, nicht zuletzt durch den Kame­
radschaftsgeist von Erdölarbeitern und 
Bergleuten. 

Die dramatische Reitung wurde mit 
einer raketenförmigen Stahlgcndel be­
werkstelligt, die durch ein Bohrloch 
von fünfzig Zentimeter Durchmesser 
bis in ihr unterirdisches Verlies herab­
gelassen wurde. Schon am letzten Sonn­
tag war man sich darüber klar gewor­
den, daß die Rettung der Verschütteten, 
nur auf diese Weise möglich war. Mon­
tag ging man an die Arbeit. Die Bohr­
sonde wurde langsam vorwärtsgetrieben, 
damit die Schachtwände sofort zemen­
tiert werden konnten. Das war für alle 
eine regelrechte Nervenzerreißprobe, vor 
allem für die sechzig Männer, die sich 
pausenlos am Bohrwerk ablösten. Dr. 
Rudolf Stein, technischer Direktor der 
Grube, erklärte nach vollbrachter Tat, 
die neuneinhalb Stunden der Schluß­
phase seien sicherlich die längsten sei­
nes Lebens gewesen. 

Das nervenzermürbende RettungBwerk 
erreichte in der vorvergangenen Nacht 
kurz nach drei Uhr, seinen ersten Höhe­
punkt: Bis auf 2 Meter war die Bohr­
sonde an das Verlies der lebendig 
Begrabenen vorgedrungen. Um halb sie­
ben Uhr dann eine entscheidende Opera­
tion: Das Herausholen des Bohrers und 
die Abdichtung d. gebohrten „Schlauchs". 
Beides mußte unbedingt zu gleicher 
Zeit geschehen, wenn die Unterdruck­
luft nicht entweichen sollte. Ingenieur 
Eckebrecht besorgte das mit der Sorgfalt 
eines Chirurgen, von dessen Geschick­
lichkeit das Leben seines Patienten ab­
hängt. 

Um sieben Uhr wurde den Eingemau­
erten durch einen kleineren „Schlauch" 
ein Imbiß geschickt. Bei Tagesanbruch 
konnten Retter, Sanitäter, Journalisten, 
Wsehleute und Polizisten sich einen 
Augenblick Ruhe in einem Militärzelt 
gönnen, in welchem viele von ihnen 
schon eine Woche lebten. Man goß 
schnellhärtenden Zement, der den 
Schacht solide machen sollte. Um neun 
Uhr wurde am Schachtausgang die Un­
terdruckkammer angebracht, an wel­
cher ein Aufzugstahlseil befestigt ist. 
Das wurde von den Spezialisten besorgt, 

i die Aufstiegkabine aus Gelsenkir­
chen hergebracht hatten. Diese zwei 
Meter lange, raketenförmige Kabine oder 
Gondel hat bei Bergwerksunglücken 
schon fünf Menschen das Leben gerettet 
aber es war das erste Mal in der Welt, 
daß sie zusammen mit einer Unterdruck­
kammer eingesetzt wurde. Daher nah­
men der Direktor des Aeronautischen 
ABrztlichen Instituts von Bad Godesberg, 
"f> Hartmann, und der Direktor des 
Giubenrettungswerkes, Dr. Mosplech, in 
fer Kabine Platz. Außer ihnen ein Spe­

zialist und ein Freiwilliger namens Paul 
Syska. Alles ging dann sehr schnell. Die 
Kabine glitt reibungslos in die Tiefe, 
erreichte in fünf Minuten den Grund und 
um 12.35 Uhr waren die Männer in der 
Unterdruckkammer. Zum ersten Male 
erschien ein richtiges Lächeln auf den 
zerfurchten, ermüdeten Gesichtern. Drei 
Stunden lang mußten die Helden des 
Tages aber noch in der Kammer bleiben, 
um jeden Unfall zu vermeiden. Inzwi­
schen hatte sich eine schweigende Men­
ge von rund fünfhundert Personen an 
der tragischen Grube eingefunden: Leute 
aus dem Nachbardorf, Angehörige der 
Geretteten und auch der Toten, deren 
Leichen noch nicht geborgen werden 
konnten. Um 15.40 Uhr schließlich konn­
ten die drei Ueberlebenden der Kata­
strophe die Unterdruckkammer verlas­
sen, in der sie mit der „Rettungsboje" 
ans Tageslicht geholt worden waten. 

Mit lebhaften Zurufen wurden sie bei 
ihrem Erscheinen auf der Leiter begrüßt, 

die sie etwas blaß, aber offenbar in 
gutem Gesundheitszustand herabstiegen. 
Sie wurden dort von den Verantwort­
lichen der Zechen und den Gewerk­
schaftsführern der Bergarbeiter begrüßt. 
Polizisten hielten die Menge zurück. 
Krankenschwestern bemühten sich um 
die Geretteten, die sofort zu einem Rot-
Kreuz-Zelt gebracht wurden, wo sie ihre 
Familienangehörigen vorfanden. Sie blie­
ben dort etwa eine Stunde aus Vor­
sichtsgründen zur Beobachtung und wer­
den einige Tage aus gleichen Gründen 
in das Krankenhaus in Peine gebracht. 

Die Kosten der Rettungsaktion für 
die drei Mann ist noch nicht genau be­
kannt, sie dürften jedoch etwa 2 Mil l io­
nen Mark betragen. 

Karamanlis tritt ab 
ATHEN. Die Wahlniederlage, die der 
frühere langjährige Regierungschef Grie­
chenlands, Karamanlis, am Sonntag bei 
den Wahlen in Griechenland erlitten 
hat, hat ihn dazu veranlaßt, seine poli­
tische Tätigkeit zu beenden. 

Weitere 11 Bergleute leben noch 
Rettung voraustehtlich am Mittwoch 

LENGEDE. Was niemand mehr für mög­
lich gehalten hatte, ist eingetreten: wei­
tere 11 Bergleute der Zeche „Mathilde" 
in Lengede sind am Leben. Sie wurden 
in einem 60 m tiefen, seit langem auf-
gebenem Schacht entdeckt. Eine erste 
Bohrung konnte bis zu ihnen durchge­
trieben werden, sodaß sie am Montag 
morgen mit Essen und vor allem war­
mer Kleidung versorgt werden konnten. 
Am Montag mittag war der Rettungs­
schacht etwa 20 m tief gedrungen. Um 
Einbrüche zu verhindern, wurde be­
schlossen, den Rieserabohrer, mit dem 
der Schacht gebohrt worden war, durch 
den die 3 Eingeschlossenen gerettet 

KENNEDY BESTÄTIGT : 

werden konnten, nur bis 40 m Tief« 
einzusetzen. Dann wi rd ohne Kühlwas­
ser (das leicht zu Einbrüchen führen 
kann) weitergebohrt und es wi rd Preß­
luft verwendet, ein Verfahren, daß in 
einem solchen Zusammenhang erstmalig 
benutzt wird . 

Ein Arzt ist ständig in Verbindung 
mit den Eingeschlossenen, deren Be­
finden erheblich besser sein soll, als 
ursprünglich angenommen. Sie verlang­
ten Skatkarten und interessieren sich 
lebhaft für die Ereignisse der Außen­
welt. Mi t ihrer Bergung wird für Dien­
stag abend oder Mittwoch gerechnet. 

Kein Abzug von US-Truppen aus Europa 
WASHINGTON. Präsident Kennedy de­
mentierte auf seiner Pres3ekonfernz er­
neut, daß die Vereinigten Staaten den 
Abzug von Truppen aus der Bundes­
republik beabsichtigen. Kennedy betonte, 
daß die sechs amerikanischen Divisionen 
in Europa sowie die sechs Kampfgrup­
pen, die anläßlich der jüngsten Berlin-
Krise nach der Bundesrepublik entsandt 
wurden, solange dort bleiben werden, 
wie das notwendig sein werde. 

Kennedy bestätigte hingegen, daß die 
Vereinigten Staaten bis Ende des Jahres 
tausend Mann aus Südvietnam abzie­
hen werden. Eine erste Abteilung von 
250 Mann, die nicht an den Kämpfen 

Erfolgreicher Militärputsch 
in Südvietnam 

Präsident Diem und sein Bruder getötet 
MlGON. Der am vergangenen Freitag 
1 Südvietnam von Angehörigen der 
*We gegen die Herrschaft des Präsi-
"Wten Diem unternommene Staats-
itreich ist erfolgreich geblieben. Präsi-
W Diem und sein Bruder Nhu wurden 
'bei getötet. Die Gattin des Letzteren 

Windet sich zur Zeit in den USA. Dort 
yt sie sofort die Amerikaner für die 
"igliisse verantwortlich gemacht. 

Saigon wurde eine Junta gebildet, 
laiche vorläufig die Regierungsgeschäf-
s ßhren soll. Sie hat erklärt, man wer-
' Welter gegen die Kommunisten des 
'J'-Kong kämpfen. 
Präsident Diem hatte bekanntlich seit 

Zeit Schwierigkeiten in seinem 

Lande, nachdem er die Buddhisten un­
terdrückte. Zum Protest hatten fünf 
buddhistische Mönche sich bei lebendi­
gem Leibe öffentlich verbrannt. Es war 
zu zahlreichen Verhaftungen gekommen. 

Die Gegner Diems haben die Gefäng­
nisse geöffnet und alle Buddhisten wie­
der auf freien Fuß gesetzt, ebenso wie 
andere politische Häftlinge, mit Aus­
nahme der Kommunisten. 

In einem Verlies wurde ein Gefange­
ner befreit, der vor zwei Jahren den 
Präsidentenpalast mit . einem Flugzeug 
beschossen hatte und seitdem unier 
menschenunwürdigen Bedingungen in­
haftiert war. 

teilnehmen, werde bald den Heimweg 
antreten. 

Im weiteren Verlauf seiner Ausfüh­
rungen sprach Kennedy die Hoffnung 
aus, daß eine friedliche Lösung des 
saudi-arabisch-ägyptisdien Konfliktes 
gefunden werde, damit die Feuerein­
stellung aufrechterhalten und die Trup­
pen von der Grenze abgezogen werden. 

Zu den verschiedenen Fragen, auf die 
Kennedy noch zu sprechen kam, erklärte 
er unter anderem zu den Beziehungen 
zwischen Washington und der domini­
kanischen Republik, daß die Verhandlun­
gen zur Wiederaufnahme der diploma­
tischen Beziehungen unter Vorausset­
zung der Bildung einer verfassungsmä­
ßigen Regierung noch nicht abgeschlossen 
seien. 

Zur Kuba-Frage, daß die sowjetischen 
Truppen in den vergangenen Monaten 
weiter verringert worden seien. Genaue 
Zahlen wollte der Präsident nicht nen­
nen. 

Zur Raum-Forschung, daß er, trotz der 
jüngsten Bemerkungen Chruschtschows, 
nicht glaube, daß die Sowjetunion aus 
dem Wettrennen zum Monde ausgestie­
gen sei. Da auf den amerikanischen Vor­
schlag zur Zusammenlegung, der Bemü­
hungen für einen Mondflug eine sow­
jetische Antwort nicht vorliege, müßten 
die USA die Erfüllung ihres eigenen 
Programms fortsetzen. 

Zur Frage des Weizenverkaufs an die 
UdSSR: daß die Verhandlungen für ei­
nen Verkaufsvertrag über mehrere M i l ­
lionen Tonnen fortgesetzt würden, die 
Verhandlungen aber in die kritische 
Phase getreten seien. In etlichen Tagen 
werde feststehen, ob die Verhandlungen 
erfolgreich abgeschlossen werden. 

Gemeinderatsitzung in Meyerode 
Meyerode. Unter dem Vorsitz von 
Bürgermeister Giebels fand am ver­
gangenen Mit twoch nachmittag um 
1 Uhr eine Sitzung des Gemeinde­
rates Meyerode statt, deren öffent l i ­
cher Teil bis 3 Uhr dauerte. Protokoll­
führer war Gemeindesekretär Lejeune. 

1. Protokoll der vorigen Sitzung 
Sitzung vom 28. September: geneh­
migt. 

2. Budget 1964 der evangelischen 
Kirchenfabrik 
Zuschuß der Gemeinde Meyerode 
5.890, 18 Fr. Genehmigt. 

3. Arbeiten am Niederspannungsnetz 
a) Ersetzung von 4 Lampen in Meye­
rode. Kostenanschlag der Esmalux: 
18.968 Fr. Genehmigt 
b) Kriegsschäden: Ersetzung von im 
Krieg beschädigten Masten in Walle­
rode, Meyerode, Medel l . Die Esmalux 
w i l l , sobald diese Angelegenheit er­
ledigt ist, die Gelegenheit benutzen, 
um ihrerseits andere faule Masten zu 
ersetzen. Kostenpunkt 120.538 Fr. Es 
w i rd beschlossen, erneut beim Min i ­
sterium auf Erledigung der Kriegs­
schäden zu drängen und in der Zwi ­
schenzeit weitere Auskünfte von der 
Esmalux zu erbit ten. 

4. Erhebung von ZuseWIagszerttimen 
für 1964 
336 Zuschlagshundertstel w ie bisher 
(Ertrag 251.725 Fr.) 

Bauhoizanträge 
Genehmigt werden: Josef Feyen, Mey 
erode 15 fm Bauholz und 2 fm Holz 
für Bretter; Zansen Mathias Medell 
3 f m ; Joh. Hüweler Medell 10 f m ; Ri­
chard Habsch Herresbach 5 f m ; Hein­
rich Feyenklasen Wallerode 2fnt ; Jos. 
Hupperfz 2 f m ; Peter Kringels-Hup-
pertz 10 f m ; Hilger Krein, Medell 2 
f m ; Alois Quetsch Wallerode 10 f m ; 
Musikverein "Taleeho" Wallerode für 
Fest des 40jährigen Bestehens im 
kommenden August wünscht 15 f m ; 
es soll Rücksprache mit dem Verein 
genommen werden. 
6. Budgetänderungen der Kirchenfa­
brik Meyerode 1963 
- Es handelt sich hier um die kom­
plizierte Angelegenheit der Besol­
dung des Küsters. Der Rat hatte die 
Stundenaufstellung verworfen. Es 
w i rd jetzt beschlossen, die Liste an 
den Kirchenfabrikrat zurückzureichen 
mit der Bitte, sie in Einklang mit den 

neuen gesetzlichen Bestimmungen zu 
bringen. 
7. Zuschußanträge. 

Die Anträge werden wie fo lgt er-. 
l ed ig t : Kriegsteilnehmer und -opfef 
Verviers : abgelehnt; der Rat der G& 
meinden Europas zugunsten der Op> 
fer von Langarone: 500,- F. Musik, 
verein "Talecho" Wallerode : 5000,-F; 
TBC-Hilfswerk der Kriegsbeschädigter» 
abgelehnt; Schule für geistig zurück­
gebliebene Kinder in Vielsalm : abge-
lehnt; Solidaritätsfonds Truffaut (Pro­
vinz Lüttich): 500,-F.; Kriegervereini­
gung Medell : 1000,-F. Stierhaltungs­
verein I I , Meyerode : vertagt wei l 
eine generelle Neuregelung der Zu­
schüsse an die Stierhaltungsvereine 
erfolgen soll. 
8. Anträge. 

a) Philipp Hennen auf Zuteilung 
von 12 Im Rohre zur Ablei tung des 
Abflusswassers genehmigt . 

b) Johann Kreins auf Anbringen 
einer Straßenlampe in Meyerode : 
vertagt. 

c) Herbert Dupont Medell auf Ge­
meinderecht : genehmigt. 

d) Musikverein "Talecho" auf Über­
nahme der Schirmherrschaft fü r die 
Feiern des 40jähr. Bestehens durch 
die Gemeinde: genehmigt mit der 
Auf lage, das Programm vorher be­
kanntzugeben. 

e) Quetsch Wallerode auf Gemein­
derecht : die Genehmigung tr i t t in 
Kraft, wenn Antragsteller das neue 
Haus bewohnt. 

f) Können Johann Meyerode auf 
Anschluß an Abwässerabf luß: ge­
nehmigt unter Vorbehalt einer später 
zu erfolgenden allgemeinen Regelung 
9. Verschiedenes und Mitteilungen. 

a) Kassenbestand der U. K. am 30. 
9, 1963 : 171.737,-F. 

b) Kassenbestand der Gemeinde 
am 30. 9 . : 3.872.755,-F. 

c) Auf Anfrage tei l t die Forstverwal­
tung mit, daß der Staat keine Bei­
hilfen für die Anpf lanzung von Kahl­
hieben leistet. Der Rat ist der Ansicht, 
daß es sich bei den im Forstkultur­
plan vorgesehenen Arbeiten nicht um 
Anpflanzungen von Kahlhieben, son­
dern um Neuanpflanzungen handelt, 
und diese subsidiert werden müssen. 

d) Kostenvoranschlag fü r die In­
standsetzung von zwei Zimmern im 
Pfarrhaus Wallerode : 11.070,-F. Wird 
ausgeführt. 

e) Kostenvoranschlag fü r Anstrich 
der Kirche M d e l l : 99.350,-F. •—• Ge­
nehmigt. 

Neuer sowjetischer Flugkörper 
gestartet 

Allbewegliches Raumschiff 
MOSKAU. Die Sowjetunion hat einen 
neuen Weltraum-Flugkörper gestartet, 
der die Bezeichnung „Polet 1" (Flug 1) 
trägt und einen unbegrenzten Steuer­
radius hat, das heißt in alle Richtungen 
geleitet werden kann. 

„Polet 1" ist im Rahmen des sowjeti­
schen Weltraumforschungsprogramms 
eingesetzt worden. In dem Kommunique 
heißt es, die Sowjetunion sei stolz 
darauf, als erste ein Weltraumschiff zu 
experimentieren, das in den besonderen 
Verhältnissen des Kosmos in jedwede 
Richtung gesteuert werden kann. 

Tatsächlich kann ein solcher Flug­
körper den vielbesprochenen „Treff­
punkt im Weltraum" mehrerer Satelliten 
oder Raumschiffe möglich machen, viel­
leicht sogar die Landemanöver auf der 
Erde oder dem Mond erleichtern. 

.„Polet 1" hat ausschließlich technische 
Apparaturen an Bord, die normal funk­
tionieren. 

Mit Aufregung und Stolz kündigte 

- Lobrede Chruehfschows 
Chruschtschow, anläßlich eines ofifidtal̂  
len Empfangs zu Ehren von Priog 8o-
vanna Phumah, den Start des eiBtan 
beweglichen Raumschiffs „Polet V an, 
„Der Mensch ist nicht mehr der Gefan­
gene seines Raumschiffs, sondern kann 
es seinem Willen unterwerfen. Das Öff­
net ein weites Feld für künftige For-
schungstätigkeit." 

Chruschtschow erinnerte feiner dasan, 
daß er mit Interesse Präsident Kennedys 
Vorschlag geprüft habe, einen Mond* 
flug gemeinsam durchzuführen. „Wir 
haben gegen die amerikanische Idee 
nichts einzuwenden. Ein Russe und eine 
Amerikanerin, kann es etwas Besseres 
geben?" sagte er scherzend. „Wenn wi r 
über eine weitere Verminderung der 
internationalen Spannung einig werden 
können, nicht nur auf abstraktem, son­
dern auf konkretem Gebiet, z. B. in der 
Abrüstungsfrage, würde das für die Er­
oberung des Weltalls neue internationa­
le Mittel freimachen." 
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MENSCHEN UNSERER ZE IT 

Senatspräsident Gaston Monnerville 
Ein Gegner des General de Gaulle 

In der Rangordnung steht in Frank­
reich nach dem Präsidenten und 
dem Premierminister der Präsident 
des Senats an dritter Stelle. Seit 
dem Jahre 1945 hat Gaston Monner­
ville das Amt des Senatspräsiden-
ten inne. Er ist ein erklärter Anti-
gaullist. Das Verhältnis zwischen 
ihm und dem General ist ressenti­
mentgeladen, doch eine Absetzung 
Monnervilles ist wegen der Mehr­
heitsverhältnisse im Senat nicht 
möglich. Wer aber ist Gaston Mon­
nerville? 

Monnervilles Vater war ein kleiner 
Angestellter bei der Forstverwaltung in 
Französisdi-Guyana, das vornehmlich 
wegen seiner Strafkolonie zweifelhaften 
Ruhm erwarb. Die Mutter war eine Ein­
geborene von der karibischen Insel Mar­
tinique. Gaston wurde als einer von 
zwölf Kindern, die der Ehe entsprossen 
vor 65 Jahren geboren. 

Seine Leistungen in der Schule wa­
ren so außergewöhnlich, daß er ein 
Stipendium für das Studium an der Uni­
versität in Toulouse erhielt. Er ent­
schied sich für das juristische Studium 

.und machte schon sehr jung seinen 
Doktor. Etwa um die gleiche Zeit schloß 
er sich 'der Radikalsozialistischen Partei 
an. 

Seine politische Karriere hatte einen 
ungewöhnlichen Ausgangspunkt: die er­
folgreiche Verteidigung von 30 seiner 
Landsleuten, die als Rädelsführer eines 
Aufstandes wegen Mordes vor dem 
Schwurgericht in Nantes standen. Der 

.Prozeß endete mit einem Freispruch. 
,Die Radikalsozialisten, die normalerwei­
se einen Abgeordneten aus einer Kolo­
nie in das Kabinelt aufnahmen, boten 
Monnerville 1937 das Amt eines Unter­
staatssekretärs für Kolonialfragen an. 

Sein Redetalent und die Fähigkeit, 
sich Freunde zu machen, förderten die 
Karriere des Mestizen. Als der zweite 
Weltkrieg ausbrach, trat er für ein Ge­
setz ein, nach dem Parlamentsmitglieder 
über 40 Jahre als Freiwillige Waffen­
dienst leisten 'dürften. Er hatte damit 
Erfolg und ging zur Kriegsmarine. 1941 
wurde er von der Gestapo verhaftet. 
Er gab seinen Beruf als „ehemaliger 
Minister" an und wurde prompt für 
nicht zurechnungsfähig gehalten. Diesem 
Umstand verdankte er seine Freiheit 
und die Resistance-Bewegung einen neu­
en Mitstreiter, denn Monnerville schloß 
sich alsbald den Widerstandskämpfern 
an. 

Vor allem wegen der Verdienste in 
jener Zeit wurde er 1945 zum Senats­
präsidenten gewählt. Er hat dieses Amt 
18 Jahre ununterbrochen inne. 

Der Unbequeme 
Die Differenzen zwischen de Gaulle 

und dem Senatspräsidenten liegen in 
den verschiedenen Ansichten begrün­
det, die beide Männer vom Staat ha­
ben. De Gaulle vertritt eindeutig die 
Ansicht, daß der Parlamentarismus, wie 
er sich früher in Frankreich manifestier­
te, dem Staat und Frankreichs Mission 
als führende Macht in Europa schade. 
Monnerville dagegen ist der festen Ue-
berzeugung, daß Frankreich unter de 
Gaulle keine Republik mehr sei, son­
dern ein autoritär regierter Staat. Der 
Senatspräsident ging so weit, den Ge­
neral des Verfassungsbruches zu zeihen. 

Es gibt in Frankreich eine ganze Men­
ge Menschen, die de Gaulles Art zu 
herrschen, mit Mißbehagen betrachten. 
Sie sind in der Regel zwar nicht gegen 
die Pläne des Generals, ihr Land wieder 
zur Weltmacht aufzuwerten, aber um so 
mehr gegen die wirtschaftlichen Folgen 
dieses Ehrgeizes. 

Wenn sich Monnerville auch zum lau­
ten Sprachrohr des Antigaulllsmus ge­
macht hat, so sind selbst seine Partei­
freunde über ihn nicht glücklich, denn 
mit seinen Reden schießt er oft weit 
über das Ziel hinaus. Beide Seiten se­
hen sich dennoch in der für den Au­
ßenstehenden etwas erstaunlichen Situ­
ation, daß sie sich mit ihm auf geraume 
Zeit werden abfinden müssen. Und dies 
wiederum beweist, daß die Demokratie 
in Frankreich sehr tief verwurzelt ist. 
Wäre das nicht der Fall, dann hätte 

de Gaulle den unbequemen „dritten 
Mann" längst auf das Abstellgleis schie­
ben können. 

Politik und Literatur 
Monnerville lebt mit seiner Gattin 

Therese im Luxembourg-Palais, dem- Se­
natssitz. Die Wochenenden verbringt das* 
kinderlose Ehepaar in der Regel in Mor-
tefontaine, wo es ein kleines Haus be­
sitzt. In seiner Freizeit betätigt sich 
Monnerville als Schriftsteller. Gegenwär­
tig arbeitet er an einer Clemenceai-
Biographie. Wenn er diese beendet hat, 
möchte er ein Werk über JosepMne 
de Beauharnais schreiben. Für diesen 
Plan gibt er zwei Gründe an. Auch Jo­
sephine lebte einst im Luxembourg-
Palais, auch sie hatte Mestizenblut in 
ihren Adern. 

So umstritten Monnerville als Politi­
ker sein mag, die Kochkünste seiner 
Gattin sind es nicht. Ihre mit scharf ge­
würzten Krabben gefüllten „Kuchen" 
sind so köstlich, daß sie selbst von poli­
tischen Gegnern geschätzt werden. 

Als Führer der Gegner des Generals 
hat der Senatspräsident keine Chancen; 
denn so charmant er persönlich sein 
kann, in den polltischen Auseinander­
setzungen benutzt er den schweren Sä­
bel, während die Franzosen eher das 
Florett schätzen. 

Dennoch hat dieser Mann seine Ver­
dienste, darunter etwa das, die Ent­
wicklung verhindert zu haben, die darauf 
hinauslief, daß es keine legitime Op­
position mehr gäbe. 

Es ist de Gaulle nicht zu verübeln, 
daß er glaubt, alles was er tut, sei zum 
Wohle Frankreichs. Die Kaltstellung jeg­
licher Opposition müßte dennoch auf 
lange Sicht schwerwiegende Folgen ha­
be» 

So spaßig geht es oft zu ... 
John Burns, Farmersohn aus Kentucky 

erhielt zur Taufe folgende Geschenkt;: 
eine Henne mit sechs Bruteiern, ein 
Lamm, ein Stier- und ein Kuhkalb, zwölf 
Büchsen Honig und einen Bienenstock. 
Er kann bald selbst eine. Farm auf­
machen. 

25 000 Cruzeiros kostet den Brasilia­
ner Joao Prestes die Begeisterung, wel­
che er 1947 für Stalin empfand, als er 
seinen Sohn auf dessen Namen taufen 
ließ. Der jetzt 16jährige Stalin Prestes 
kann sidi kaum vor dem Spott der 
Altersgefährten retten und empfindet 
den Namen als Berufhindernis, so daß 
der Vater die Aenderung beantragte. 

Nachdem alle Versuche fehlgeschlagen 
waren, zwei Bienenschwärme im Kirch­
turm von Gotham (England) einzufan-
gen, wurden Räuchermittel angezündet. 
Die Bienen ließen sich auf dem Altar 
nieder, so daß der Gottesdienst ausfiel 
Gotham ist das englische Schiida, des­
sen Bewohner einst das Spiegelbild des 
Mondes aus dem See fischen wollten. 

Eine seltsame Rettungsaktion leitete 
der kanadische Mountie-Konstabler 
Simpson auf einer Farm im Nordwest-
Territorium ein. Aus dem verschwiege­
nen Bretterhäuschen drangen Hilferufe 
des alleinlebenden Farmers. Simpson 
fand ihn auf dem frisch gestrichenen 
Sitzbrett klebend vor, auf dem er 22 
Stunden zugebacht hatte, und befreite 
ihn mit Hilfe von Petroleum. 

DIE W E L T UND WIR 

Die Einsamkeit wich von den Bergen 
Doch das Wal l is behielt seine Anziehungskraft 

Eines der interessantesten Gebiete 
der Schweiz, im Sommer Anziehu/igs-
kunkt des Fremdenverkehrs, im Winter 
reich an Sportgelegenheiten, ist der 
südliche Kanton Wallis, zwischen Rhone 
und der italienisch-schweizerischen Gren­
ze gelegen. Seine Hauptstadt ist Sitten. 
Viel besucht sind das Saas-, Lötschen-
und das Aletschtal. 

Die Siedlungen reichen bis zu einer 
Höhe von über 2000 Metern. Neben 
Obst- und Gemüseanbau findet sich heu­
te auch eine gut arbeitende Metall- und 
Elektroindustrie. In einem Bericht über 
die diesjährige Fremdensaison im Wal­
lis heißt es in einer führenden Schwei­
zer Zeitung: „Wenn auch verregnet und 
früh vollendet, war es doch ein großer 
Sommer. Alles floß, besonders stark 
der Fremdenverkehr. Au chdie zwölf 
Millionen Kilogramm Aprikosen fanden 
fließenden Absatz. Und nun fließt be­
reits das Erdöl in der im Hafen von 

Genua beginnenden Rohrleitung durch 
den Autotunnel des Großen St. Bern­
hards ins Wallis nach der Raffinerie 
von Colobey, wo tagsüber eine leichte 
Rauchfahne und nachts eine riesige 
Flamme des Gasverbrennungskamins 
die Eröffnung eines neuen Industriebe­
triebes anzeigen, der nur Vorteile brin­
gen und weder Menschen noch Land­
schaft beeinträchtigen soll." 

Das Wallis hat eine alte Geschichte, 
die eigentlich bereits mit der römischen 
Besetzung beginnt. Aus der Stein-, Bron­
ze-, Eisen- und La-Tene-Zeit sind zahl­
reiche Funde gemacht worden, und wer 
die Museen besucht, wi rd manches In­
teressante hier entdecken können. 

Im Jahre 47 n. Chr. wurde der wich­
tige Saumpfad über den heutigen St. 
Bernhard zu einer Heerstraße ausge­
baut, deren Fortsetzung über Moudoun 
und Solothurn .nach dem Rhein weist. 
Im Jahre 196 n. Chr. erfolgte der Aus­

bau der Heerstraße über den Simplón. 
Damit wurde das Tal für einen regen 
Handel mit Oberitalien zugänglich ge­
macht. Anno 1403 wurde durch ein ewi­
ges Burg- und Landrecht zum ersten 
Mal der engere Kontakt mit den Wald­
städten Luzern, Url und Unterwaiden 
hergestellt. 1419 kam es zu Auseinan­
dersetzungen mit Bern, das sich in die 
inneren Wirren unter der Bevölkerung 
eingemischt hatte. Im Kriege gegen Sa-
voyen stehen jedoch bereits im Jahre 
1475 wieder die Berner, Solothurner und 
Fryburger auf Seiten der Walliser und 
verhelfen ihnen zum Sieg. Seit dem 18. | 
Jahrhundert wurde das Wallis als zu­
gewandter Ort der Eidgenossenschaft 
betrachtet. Im Jahre 1802 wurde es Re­
publik unter dem Schutz Frankreich!;, 
Italiens und der Schweiz. Der Sturz 
Napoleons brachte 1813 dem Wallis wie­
der seine Freiheit, nachdem es vorüber­
gehend Frankreich als „Departement du 
Simplón" einverleibt worden war. Seit 
dem Jahr 1815 ist das Wallis 20. Kanton 

zur Eidgenossenschaft. Der von den 
Touristen so oft besuchte Kanton In, 
wie Walter Schmid in seiner Monogra-
phie „Komm mit mir ins Wallis" (Ver­
lag Hallweg, Bern) treffend bemerkt, 
„ein von der Schöpfung mit tausend 
Wundern beschenktes kleines Land. 
Aber wie überall, so hat sie auch hier 
den Menschen, die es bewohnen, kein 
Paradies entstehen lassen. Die Herrlich­
keit w i l l ihren Tribut. Hinter dem äu. 
ßeren Glanz, der die Fremden entzückt, 
verbirgt sich eine Seele, um die sich die 
begeisterte Masse nicht kümmert, Ein 
Land mit zwei grundverschiedenen Ge­
sichtern: dem lachenden, das uns be°-
lückt, und dem besorgten, dessea wir 
meistens nicht achten. 

Ja, der Walliser ist heftig, zäh, kämpf, 
lustig und tapfer. Heftig, weil die wi-
derspruchsvolle Natur seiner Heimat ihn 
so gemacht; zäh, weil selbst das genüg-
samste Leben es verlangt, wenn gelebt 
werden w i l l ; kampfeslustig, weil die 
Geschichte ihn so geformt hat; tapfer, 
weil es schon die Väter waren und der 
Glaube und der Glaube ihm Kraft gibt, 
tapfer zu sein. Ein Glück, so fährt der 
Verfasser fort, „daß dieso Menschen tap­
fer sind; nur der tapfere Mann und 
das tapfere Weib verstehen sich auf 
den Kampf. Man kämpft um zu leben 
um der kargen Scholle das abzuringen, 
was schlecht und recht vor Hunger be­
wahrt. 

Der Himmel w i l l , daß der Walliser 
sich nicht einfach auf die Gunst des 
Klimas verläßt. Er muß sich das Waaser, 
das sein bischen Land vor dem Verdur­
sten schützt, tief aus den Bergen her­
ausholen, ihm in künstlichen Wassera­
dern den Weg auf die Felder weisen. 
In rutschigen Äckerchen pflanzt er sich 
ein paar Garben Roggen, der zu seinem 
harten Brot wird, ein Dutzend Kartof­
felsäcke, deren Knollen ihm die Suppe 
spenden oder zur täglichen Mahlzeit 
werden. Ein ewiger Kampf um das Pri­
mitivste, was das Leben verlangt. 

Ein Ringen gegen die Armut von 
der Jugend bis ins hohe Alter... Der 
Walliser, der in den Bergen wohnt, 
weiß, daß es im Tal und hinter den 
Gipfeln saftigere Matten und ergiebige­
re Äcker gibt, daß das Geld in den Städ­
ten reichlicher fließt, die Stuben be­
quemer und die Fleischtöpfe größer sind 
Die Fremden, die im Sommer frischfröh­
lich seine Wege kreuzen, verraten ts 
ihm, wenn er es sonst nicht wissen 
sollte. Und trotzdem trägt er verschlos­
sen und einsam die Bürde, die schwer 
ist und nie leichter werden will. Im 
festen Glauben an den himmlichen Lohn 
gehen sie, der Walliser und die Wal-
liserin durch ihr Leben." Wenn ihnen 
die Kirche nicht nahe wäre, der Kampf 
gegen die unbändige Natur hätte längs! 
seinen tiefen Sinn verloren. 

Die Einsamkeit ist längst von den 
Bergen, von den Herrlichkeiten dieser 
vielfältigen Natur gewichen. Die Frem­
den haben sie entdeckt, erobert und al­
ler Welt verkündet. Noch aber sind die 
Menschen, die diese Berge und Täler 
ihre Heimat nennen, ein tief mit der vä­
terlichen Erde verwurzeltes Volk geblie­
ben. 

Cop. by A. Bedithold, Faßberg -
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H E L L E S T U N D E N 
Roman von HANS ERNST 

6. Fortsetzung 

Unter diesen Verhältnissen lebte der 
Bachschmied sichtlich auf. Nun schob er 
sich wieder vollends hinein in den Kreis 
jener, die in der Gemeinde das große 
Wort zu reden pflegen. Er rauchte jetzt 
nicht mehr am Stammtisch den billigen 
Knaster vom Kaufmann Riedl, sondern 
gönnte sich hin und wieder eine gute 
Zigarre, und er brauchte nicht mehr mit 
wässrigem Munde zuschauen, wenn die 
andern sich bestellten, was ihr Herz 
begehrte. Ja, er konnte nun den Sonn-
lechner rundheraus fragen, was er für 
die Buckelwiese verlange. 

Der Sonnlechner war nicht abgeneigt, 
sie abzustoßen, zumal die Bachschmie-
din seiner kleinen Brigitta bei einem 
hartnäckigen Keuchhusten geholfen hatte 
So wurde es ein Handeln ohne Feilschen 
wie es üblich ist zwischen Männern, von 
denen einer vom anderen nichts ge­
schenkt haben wi l l . Aber das war noch 
nicht alles. Er kaufte eine schwere Käl­
berkuh und schloß den Handel mit dem 
Viehhändler am Nebentisch ab, daß der 
Schmied vom Oberdorf es hören und 
sehen konnte. Die Bachschmiedin kaufte 
beim Kaufmann Riedl um Ostern herum 
einen grauen Loden, den teuersten, der 
zu haben war. Ob es wohl einen schö­
nen Anzug gäbe, fragte sie. 

Riedl bediente sie selber und war 
vollerjfreundlichkeit. 

Dieses Stück Loden gäbe wohl zwei 
Anzüge für die Buben. Unverwüstlich 
sei diese Ware und schön zu tragen in 
der silbergrauen Farbe. 

Aber der Loden gehöre nicht für die 
Buben, sondern für den Gesellen Robert 
Ein Trachtenanzug, nicht wahr? Mit grü­
nen Aufschlägen an der Joppe. 

Wie solle Riedll das nicht verstehen? 
Man war ja dem Gesellen zum Dank 
verpflichtet. War denn nicht dieser al­
lein die Ursache dieses Umschwunges in 
die Wohlhabenheit? Gut, ihm konnte es 
recht sein. Er war Kaufmann, und ihm 
konnte es gleich sein, wer das Geld aus­
gab für solch schwerenLoden.Und warum 
sollte ein Beschlagschmied nicht in sil­
bergrauem Loden seine Daseinsberech­
tigung präsentieren? 

Ja, so war nun das Leben. Dem 
Schmied vom Oberdorf lief eine Kalk­
blässe über das Gesicht, wenn er die 
Gutsgespanne an seiner Schmiede vor­
bei zur Bachschmiede hinunteriahren sah. 
Das war ja nicht so. daß irgendeine 
Kundschaft untreu geworden wäre, nein 
es war ein großer Verdienst der da­
mit verlorenging. Wenn er auch zu sei­
nen Gesellen sagte, das mache ihm 
gar nichts aus, so wußten sie doch, daß 
er mit ohnmächtigem Zorn die Wand­
lung der Dinge hinnahm, und er zahlte 

i am Wochenende den Lohn nicht mehr 
mit jener leichtfertigen Unberiieblich-
keit auf den Tisch wie ehedem, sondern 

er drehte jeden Schein zuerst dreimal 
um, bevor er ihn weggab. 

Schließlich versuchte es Kaspar Hölzl 
— so hieß der andere Schmied — an ei­
nem Sonntagnachniittag, den Unwissen­
den zu spielen, indem er auf dem Guts­
hof vorsprach und die Frau unterwürfig 
fragte, was er denn nicht recht gemacht 
habe, daß sie ihn nun völlig auf die Sei­
te stelle und zum Bachschmied gegangen 
sei. 

„Ja, das habe mit seiner Handwerks­
ehre nicht das geringste zu tun. Er müs­
se doch wissen, daß dieser Bachschmied­
geselle ihren und des Inspektors Sohn 
aus der Wand geholt habe, und es wäre 
doch nicht gut anzunehmen, daß er, der 
Meister Hölzl, es noch nicht wisse, daß 
dies nun der Lohn für seine mutige Tat 
sei, den sich der Geselle Robert eben­
sogut für sich aHein ausbitten hätte kön­
nen. Aber er habe eben nur diese Be­
dingung gestellt und - es bestünde kei­
nerlei Veranlassung, mit der Arbeit des 
Bachschmiedes unzufrieden zu sein." 

Der Schmiedemeister sagte darauf, daß 
er dies wohl verstehe und den Grund 
respektiere, wenn er auch der Letzte 
wäre, der Mitnutzer eines Lohnes sein 
möchte, den sich vielleicht irgendeiner 
seiner Gesellen verdiente. 

„Das kann man ansehen wie man 
w i l l " , antwortete die Freifrau. „Immer­
hin ist es ein gutes Zeichen und schö­
nes Zeichen der Treue in einer Zeit, da 
man die Treue mit der Wünschelrute 
suchen muß." 

Noch allerlei Winkelzüge versuchte der 
Kaspar Hölzl, aber Frau Ilona galt der 
Handschlag und das gegebene Wort 
an einen Beschlagknecht. Kaspar Hölzl 
mußte unverrichteter Dinge wieder heim­
kehren, obwohl er für alle anfallenden 
Arbeiten einen solch niedrigen Preis ge­
boten hatte, daß er selber dabei wirk­
lich nichts mehr hät te verdienen kön­
nen. 

Bei dem Uetrermaß an Arbeit fiel es 

eigentlich nicht auf, daß Robert in letzter 
Zeit wieder recht unruhig geworden 
war. Elvira hatte ihm geschrieben, und 
die Sehnsucht nach ihr schlug ihn er­
neut in Fesseln wie nie zuvor. Und 
doch war es nicht mehr ganz so wie 
früher. Er warälter geworden und rei­
fer und ward von brennender Scham 
befallen, wenn er daran dachte, wie 
schnöde Elvira ihn und seine Liebe im­
mer beiseite geschoben hatte, wenn sie 
seiner nicht mehr bedurfte. Nur ein Narr 
konnte da rückfällig werden. Nein, dies­
mal wollte er festbleiben und einen 
Schlußstrich ziehen hinter allem, was mit 
Elvira zusammenhing. 

Robert hatte aber nicht mit Elviras 
Hartnäckigkeit gerechnet. Sie schrieb ihm 
ein zweitesmal, eindringlicher, fordern­
der. Sie fragte geradeheraus, ob er dies 
vergessen habe oder jenes und ließ die 
Erinnerung an heiße Liebesstunden an­
klingen. Nein, sie war nicht wählerisch 
in ihren Ausdrücken, diese Elvira. Sie 
nannte die Dinge ganz offenherzig beim 
Namen und deutete ihm noch größere 
Herrlichkeiten an. Das war es, was ihn 
aufwühlte, was sein Blut erregte. Alles 
stand wieder auf, und vergessene Lie­
besstunden bekamen wieder Inhalt, 
Klang und Farbe. Er wollte wieder Zug­
vogel sein und heimlich das Haus ver­
lassen, zu nachtschlafener Zeit. 

Aber als er behutsam die Haustüre 
hinter sich schloß und die ersten Schrit­
te in den Garten tat, stand plötzlich wie 
aus dem Boden gewachsen die Bärbel 
vor ihm. 

Siebzehn Jahre war sie alt, und sie 
hatte die dicken braunen Zöpfe nun auf­
gesteckt. 

„Wo willst du hin, Robert ?" 
Der Mann lachte. Sie war doch wirk­

lich noch ein Kind, diese Bärbel. Er 
schob sie ganz leicht zur Seite, weil sie 
mitten im Wege stand. Aber da klam­
merte sie sich plötzlich in großer Erregt­
heit an seinen Arm. Er sah das Brennen­

de in ihren Augen, sah überhaupt mit 
einem Male sehr viel, auch ihre Schön­
heit und ihren blühenden Mund. 

„Ich laß dich nicht fort", flüsterte sie 
aufgeregt. 

„Weißt du denn, wohin ich will." 
„Ja, ich habe den Brief gelesen, Er 

war aus deiner Joppe herausgefallen und 
da " 

„Aha - ! Und da hast du nun gewar­
tet, bis ich - " 

„Ja, ja, bis es dich wegreißt von uns. 
Seit Tagen warte ich schon hier, well 
ich gesehen hab, wie du ruhelos bist. 
Es wird dein Unglück sein, Robert, wenn 
du ihr nachläufst." 

Mein Unglück? Ja, vielleicht hast du 
recht, Bärbel. Aber wer sagt, daß es 
mein Glück ist, wenn ich hierbleibe? 

„Dein Glück, Ich weiß es nicht, Robert 
Ich weiß nur, daß ich dich lieb habe. Ol 
dich daß glücklich macht, mußt du wis­
sen." 

Er schaute sie an und konnte nicht an 
ders, als ihr Gesicht in seine Hände neh 
men. 

„Ich war ein Narr, weil ich am Gu­
ten so nah und doch vorbei gelebt ha­
be. Und trotzdem, es ist auch heute no* 
zu früh, Bärbel. Ich muß mich erst hin* 
eindenken, daß du kein Kind mehr bist-
Du mußt warten können, Bärbel Und 
jetzt geh schlafen, denk nicht mehr da­
ran, daß ich fortgehen hab wollen." 

Erst als er alleinstand, fühlte Robert, 
daß etwas sehr Gütiges in sein Lehel 
gekommen war, eine reine und hei'6 

Stunde, deren Zauber er nicht bedenken­
los zerbrach, sondern sie mit einer 8'' 
duldigen Geste der Zukunft hinschob-
Als er dann wieder leise, wie er s>e 

verlassen, seine Dachkammer betrat' 
dachte er unwillkürlich, daß doch woW 
das Schicksal auch irgendwie sein* 
Hand im Spiele haben müsse. Viellei* 
hielt es noch etwas für ihn bereit, da' 
über die Liebe der jungen Barbara hin­
ausging. 
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S.Exz. Bischof Franz Hoenen feierte ein 
Pontifikalamt in seinem Heimatort 

lOCHERATH. Als bekannt wurde, daß 
\ : vor 14 Tagen von Papst Paul VI . 

I Petersdom zu Rom feierlich zum Bi-
Lf geweihte hochw. Herr Franz 
toenen aus Rodierath am Allerheiligen-
L in seiner Heimatpfarre Rocherath 

£ Pontifikalamt zelebrieren würde, 
Innte die Freude keine Grenzen mehr. 
Is Pfarrgmeinde und darüber hinaus 
In weit und breit gekommene Gläubi-
I wollten den neuen Bischof sehen, 
I i an seinem 44 Geburtstag seine Mit-
Irser besuchte. Es ist in der Pfarre 

Der Redner bat den hohen Gast, er 
möge während des Pontifikalamtes sei­
ner Heimatpfarre gedenken und ersuch­
te alle Gläubigen, für den Bischof zu 
beten. 

Als der Bischof sich in einer langen 
Prozession zur in der Nähe gelegenen 
Kirche begab, spielte der Musikverein 
das „Ave Maria". Das Gotteshaus war 
bereits zum großen Teil gefüllt, als die 
Geistlichkeit mit dem Bischof Einzug 
hielt und die Gläubigen das Lied san­
gen „Ein Haus voll Glorie". 

ocherath keine Seltenheit mehr, daß 
Priesterberufungen gibt. Zwei andere 

eis'liche, die hochw. Herren Pfarrer 
Wfels (früher Manderfeld, jetzt Wel-
iraedt) und Pfarrer Kalpers (Kettenis) 

nil aus der Gemeinde Rocherath her-
igangen. Hochw. Franz Hoenen, der 

im Orden der Steyler Missionare an­
hört hatte früher einmal erklärt, er 
olle nicht Pfarrer in einer kleinen 
mdgemeinde werden, sondern ein wei-
res Betätigungsfeld erhalten (dies sag-
hochw. Pfarrer Schomus in seiner 

«spräche) hat es bis zum Bischof ge-
adit. Der Papst vertraute ihm die 
iözese Kenge (Kongorepublik) an, in 
'" er bereits fünf Jahre lang tätig 
wesen ist. So lange auch hatte er sei-

! Heimat nicht wiedergesehen. 
Neben seinem 78jährigen Vater, seiner 
owester und den übrigen Verwandten 
«je sich alles war in Rocherath Rang 
»d Namen hat zur Begrüßung am Kin-
'rgarten (der kürzlich eröffnet wurde) 
»gefunden, ebenso wie eine große 
tadienmenge. Fast die ganze Geist-
'weit des Dekanates erwartete, ge-
«*am mit hochw. Pfarrer Schomus 
e n hohen Gast, der vom Kloster Mon-
*»u kommend um 10 Uhr eintraf. Mu-
werein, Kirchenchor, Landjugend, 
«Jugend und alle anderen Vereini­
gen waren anwesend. Bürgermeister 
»l». die Mitglieder des Kirchenfabrik-
«es bildeten Spalier als der Bischof 
't der Geistlichkeit zusammen eintraf. 
I seiner Begrüßungsansprache sagte 
«germeister Brüls, eine solche Ehre 
I I Gemeinde noch nie zuteil ge-
<™en. Dies solle aber auch für alle 
* e Verpflichtung sein. Er hoffe, so 

°Me der Bürgermeister, bis zum 
, V e i t e n Besuch des Bischofs im Monat 
zember seien alle materiellen Schwie-

Wlten beseitigt. 
Namen der ganzen Gemeinde hieß 

'Redner den Bischof herzlich wi l l -
ie!T n ' D " M u s i k v e r e i n begrüßte sei-

™»s den hohen Gast mit dem Cho-
" l e Himmel rühmen", die Kinder 

bofV Z u E h r e n u n d d e r Kirchen-
iJL» * t e den Chor „Lobet den 
, e r n> zum Vortrag. 

fc*f8eiStlidle Willkommen wurde dem 
UtW * h o d l w ' Pfarrer Schomus 
ilan . b e t o n ' e . die ganze Heimat­

sei zusammengekommen, um den 
j t ,. 2 U begrüßen. Der Wahlspruch 
ixzel] l r tU te s P i r i t u s " zeige, daß Se. 
WelTt , . F r a n z H o e n e n b e w u ß t 8 8 ' 

1 ftabe unter dem Einfluß Gotte? 

Unter brausenden Orgelklängen und 
dem mächtigen Gesang des Kirchencho­
res zelebrierte der Bischof unter Assi­
stenz der Pfarrer Stoffels und Kalpers 
das Pontifikalamt. 

Nach dem Evangelium begab er sich 
auf den Predigtstuhl und hielt folgende 
ergreifende Ansprache: 

Liebe Mitbrüder, liebe Freunde! 
Ich sehe, daß Ihr Euch genau so auf 

dieses Wiedersehen gefreut habt wie ich. 
Ich bin wirklich froh, Euch alle wieder­
zusehen, alle die vertrauten Gesichter, 
und wie es schon gesagt wurde bei der 
Ansprache vor dem Kindergarten: Wir 
dürfen es sicher als eine große Ehre 
betrachten, daß aus Rocherath einer er­
wählt wurde. 

Als ich vor fünf Jahren von Euch 
Abschied genommen habe, habe ich nicht 
daran gedacht, so wiederzukommen.Aber 
damals habe ich Euch gebeten, an un­
sere junge Mission zu denken, mir zu 
helfen in seinen Arbeiten. Ist es jetzt 
nicht wie eine Geste Gottes anzusehen, 
der Euch dafür dankt, daß Ihr mitge­
holfen habt. Kenge, unsere junge Mis­
sion ist vorzeitig Diözese geworden. 
Wir hätten eigentlich zehn Jahre war­
ten müssen, wie alle anderen Präfek-
turen, aber weil das christliche Leben, 

weil die Zahl der Getauften so sdinell 
angewachsen ist, hat der Hl . Vater die­
ses junge Gebiet zur Diözese erhoben 
und dann, einen neuen Hirten bestimmt. 
Sagen wir gleich, es ist Gottes Rat­
schluß, und nur Gottes Ratschluß. Er 
sucht sich seine Instrumente, ohne auf 
seine rein natürlichen Fähigkeiten zu 
achten. Von seinem Instrument erwar­
tet der Herrgott nur eines, den guten 
Willen, die Bereitsdiaft, sich in seinem 
Dienste gebrauchen und leiten zu las­
sen. Der Hirte der Diözese Kenge bleibt 
der Herrgott. Und nur soweit wir uns 

, gebrauchen lassen in seinem Dienste» 
nur so weit wir, abgesehen von aller 
Gelehrtheit, Kraft, Einsatzfähigkeit, all 
seine Wünsche, all seine Anregungen 
beantworten, soweit wird unsere Diö­
zese gedeihen, wird sich das Reich Got­
tes, das Reich der Gnade ausbreiten. 

Ich sage mit Absicht „wir". Denn ns 
ist klar, daß sich der Herrgott in die­
sem Falle an unser ganzes Gebiet ge­
richtet hat, daß er diese junge Diözese 
uns allen anvertraut, und von uns alten 
erwartet, daß wir uns dafür einsetznn, 
alle, auch diejenigen, die jetzt nicht hier 
sind, die aber mit dem Herzen, im Gei­
ste bei uns sind. Alle diejenigen, die 
nicht hier sein können, die d/urch Krank­
heit an ihr Bett gefesselt sind. Vielleicht 
sind dies die wertvollsten Mitarbeiter 
in unserm Missionsgebiet, die sich still 
dem Willen Gottes hingeben, was auch 
immer er von ihnen verlangt, wo auch 
immer er sie hinschickt und hinstellt. 
Diesen allen spreche ich ein herzliches 
Dankeswort im Namen unseres Herrn 
Jesus Christus. Er hat sie, ihre Arbeit, 
ihre Leiden, ihre Bereitschaft angenom-

Künstliche Zähne 
Dentofix hält sie fester! 

Dentofix bildet ein weiches, schüt­
zendes Kissen, hält Zahnprothesen 
so viel fester, sicherer und behagli­
cher, so daß man mi» voller Zuver­
sicht essen, lachen, niesen und 
sprechen kann, in vielen Fällen fast 
so bequem wie mit natürlichen Zäh­
nen. Dentofix vermindert die ständige 
Furcht des Fallens, Wackeins und 
Rutschens der Prothese und verhütet 
das Wundreiben des Gaumens. Den­
tofix ist leicht alkalisch, verhindert 
auch üblen Gebißgeruch. Nur 37 
Franken. Wichtig 11 Reinigung und 
Pflege ihrer Prothese geschieht 
zweckmäßig durch das hochwertige 
Dentotixin-Gebißreinigungspulver. In 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 

men. Und mit dieser Auserwählung gibt 
er ihnen wie ein väterliches Lächeln, 
ein väterliches Dankeswort. 

Wir wollen jetzt die hl. Messe weiter 
zelebrieren und gerne tue ich, was man 
mich gefragt hat: Ich werde diese hl. 
Messe, das erste Pontifikalamt in Roche­
rath dann aufopfern für die Anliegen 
der Pfarrgemeinde und für jeden Ein­
zelnen von Euch, daß Euch der Herr­
gott segne, weiter liebhabe wie bisher. 

Nach diesen Schlußworten erteilte Bi­

schof Hoenen allen Anwesenden seinen 
Segen, und das Pontifikalamt nahm sei­
nen Fortgang. Besonders eindrucksvoll 
war auch die schier unendliche Zahl der 
Männer, Frauen und Kinder, die in die­
ser Messe zum Tisch des Herrn gingen. 

Mit dem Choral „Großer Gott wir lo­
ben Dich" wurde die Feier in der Kir­
che abgeschlossen. 

Wiederum formierte sich der Festaug 
und geleitete den hohen Gast zur Kin-
derbewahrschule, wo Bin Empfang ge­
boten wurde. Ueberall wurde er mit 
Händeklatschen begrüßt und viele ver­
suchten, ihm die Hand zu drücken. 

Es war eine würdige Feier, und ob­
wohl S. Exz. Bischof Hoenen offenbar 
kein Freund des Zeremoniells und lan­
ger Reden ist, zeigte die Herzlichkeit, 
mit der alles gestaltet wurde, wie sehr 
der Missionsbischof an seiner Heimat 
hängt, aber auch andererseits, wie dank­
bar die ganze Bevölkerung Gott dafür 
ist, daß er einen der ihren zu diesem 
hohen Amte berufen hat. 

Unverbindliche Vorführung 

der besten Geräte für 

Schwerhörige 
am Katharinenmarkt, am 19. Nov. 

Auskunft: 

Apotheker L O R E N T, St.Vith 
Tel- 187 

Dürrenmatts »Physiker« 
ST.VITH. Zu einer Komödie „Die Phy­
siker" sagt Friedrich Dürrenmatt: „Ich 
gehe nicht von einer These, sondern 
von einer Geschichte aus ., . . eine Ge­
schichte ist dann zu Ende gedacht, 
wenn sie ihre schlimmstmögliche Wen­
dung genommen hat". Der Autor macht 
es sich also nicht leicht, ebenso abor 
auch sein Publikum nicht. Als man im 
zweiten (und letzten) Akt schon glaubt, 
es habe sich alles in Wohlgefallen auf­
gelöst, tritt plötzlich die letzte und 
schlimmste Komplikation ein. Dieses 
Spiel der Halluzinationen endet so de­
primierend, wie es begonnen hat und 
wie es anderthalb Stunden lang gewe­
sen ist. Es überlief einen mit Gruseln, 
so echt spielten die drei Physiker „ver­
rückt" . . . bis man dann feststellen 
mußte, daß sie es garnicht waren, son­
dern, daß sie wohlbedacht die Geistes­
kranken spielten. Sie waren dabei gar­
nicht einmal unsympathisch, trotzdem sie 
alle drei einen Mord auf dem Gewissen 
hatten, weil jeder von ihnen die Ent­
deckung seines Simulantentums fürchte­
te, mit dem Unterschied allerdings, daß 
die beiden ersten Täter die Entdeckung 
fürditeten, weil sie Agenten eines Ge­
heimdienstes waren, der dritte aber, 

, weil er als eminenter Wissenschaftler 
Erfindungen gemacht hatte, die, falls sie 
in unrechte Hände gerieten, das Ende 
der Menschheit. bedeutet hätten. Seine 
These: „ich töte eine, Krankenschwester, 
um zu verhindern, daß Millionen Man­
schen getötet werden". Dürrenmatt plä­
diert nicht einmal für diesen Notstand, 
er nimmt, ihn hin und scheint.von sei­
nem Publikum anzunehmen, daß hier 
alles in bester Ordnung ist. 

Einstein muß sich sagen lassen, daß 
er durch seine Erfindung der Relativi­
tätstheorie zwar der Wissenschaft emi­
nent gedient, die Folgen für die Mensch­
heit aber nidit berücksichtigt hat, die er 
doch kennen mußte. Dürrenmatt beleuch-

H, tet diese sehr schlimme Kehrseite der 
Forschungserfolge auch noch in anderer 
Sicht, als er einen „Psalm Salomons, zu 
den Weltraumfahrern zusingen" einfüg­
te.' Dieses brutale Gedicht entspricht 
nur allzusehr der Wahrheit, wenn wir 

bedenken, daß zur Zeit gewiss einige 
Menschen als Mumien in einem unend­
lichen Kreislauf um unseren Planeten 
begriffen sind. 

Die Irrenärztin, die nachher selbst 
verrückt wird und die mithin die einzig 
Geisteskranke in ihrer Anstalt ist, stell­
te sehr gut Doris Härder dar. Besonders 
ihre letzte Szene war gekonnt. Die drei 
Physiker wurden durch Wilhelm Dieten, 
Karl Albert Gallin und Kurt Schmitt-
Mainz (den wir bereits öfters als Gast 
sahen) sehr verschieden dargestellt; der 
Erste wirkte durch unheimliche Komik, 
der Zweite war noch gruseliger anzu­
sehen und zu hören — und der Dritte 
wirkte nur im Wort irre. Neben diesen 
Hauptfiguren sahen wir Brigitte Frei­
berg, Gitta Jahrsen (erstmalig), Sepp 
Scheepers, Joachim Konrad, Gerd Josten, 
Gertrud Angerstein, Heinrich Beens, Olaf 
Rosenqvist und Rudolf Fassbender. 

Bühne und Beleuchtung waren ein­
drucksvoll und die Musik erreichte ih­
ren nervenzersägenden Zweck. 

Die Vorstellung war sehr gut besetzt 
und der Applaus am Ende war herz­
lich. 

Gelegenheitskäufe in neuen und ge­
brauchten 

WASCHMASCHINEN 
Schreiben unter Nr. 621 an d ie Ge­
schäftstelle der Zeitung. 

Neue Wohnzimmeröfen 
billig zu verkaufen 

Schreiben unter Nr. 622 an die Ge­
schäftsstelle der Zeitung 
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Wir schließen den Bund zum gemeinsamen Lebenswege 

HUBERT JENNIGES 

MIEKE VANDERBIESEN 

am 9. November 1963 

Hopland, 59 
Antwerpen 

TAGESADRESSE : 

"Périgord" 
135, Frankrijlei 

Antwerpen 

Afsl 
Manderfeld 

Sitzung des Gemeinderates Recht 
Recht. Am vergangenen Mittwoch 
abend um 7 Uhr fand in Recht eine 
Sitzung des Gemeinderates unter dem 
Vorsitz von Bürgermeister Theissen 
statt. Al le Ratsmitglieder waren an­
wesend. Die Sitzung begann mir eini­
ger Verspätung, wei l die "Opposi­
t ion" nicht rechtzeitig zur Stelle war. 
Gemeindesekretär Link führte das 
Protokoll. 

Vor Beginn fand eine Besprechung 
mit ' i igenieur Henfl ing von der Es-
m a ' i x statt, wobei es sich um die 
Schaffung von Zonen handelt, inner­
halb derer besondere Bestimmungen 
für den Anschluß an das elektrische 
Netz gül t ig sein werden. Zur Zeit 
sind die Verhältnisse denkbar verwor­
ren : Born hat sein eigenes Netz: in 
Recht gehört das Hauptnetz der Esma-
lux, jedoch wurden Erweiterungen ge­
baut, die wiederum der Gemeinde 
gehören; in Kaiserbaracke wurde ein 
Teil des Netzes während des Krieges 
gebaut, ein anderer erst kürzlich. Dies 
hat dazu geführt, daß die Einen kei­
nen Kostenbeitrag für Netzverlänge­
rung gezahlt haken, andere jber bis 
zu 6.00.0,- F. Es wurde in der Sitzung 
die Frage erörtert, ob es durchführ­
bar sei, für alle Neubauten in Recht, 
ganz gleich wo sie liegen (natürlich 
innerhalb der Zone) einen einheitlich 
festgesetzten Kostenbeitrag zu erhe­
ben. Die Frage w i rd bejaht, jedoch 
soll die Entscheidung in der nächsten 
Sitzung getroffen werden. 

Alsdann wurde die Tagesordnung 
wie +olgt erledigt. 

1. Verlegung des Protokoll«. 
SitAing vom 19. 9. 196C>; geneh­

migt. 

2 . Verwaltungsbericht über das Jahr 
196/ 

Wir veröffentlichen diesen Bericht 
an c.'rclerer Stelle dieser Ausgabe. 

3. Genehmigung des Hoizverkaufes 
vom 23. 10. 1963 

De, Rat bestätigte die durch .'as 
Kollegium erteilten Zuvchläge Hier 
die Ergebnisse des Verkaufs: 

BORN 

Los 37, 235 fm Theo Wiesen Grüff l . 
712,-F. fm 
Los 38- 762 fm W. Reinertz Weyw. 
864,-F. fm . 
Los 39 328 fm Dairomont, St.Vith 
408,- F. fm 
Los 40 156 fm L. Gilles, Brüssel 
389,- F. f m 
Los 41 1.147 fm J. Müller Montenau 
531 , - F. f m 
Los 42, 322 fm J. Müller, Montenau 
502,-Fr. fm 
Los 43, 338 f m , J. Müller Montenau 
Los 44, 363 f m , Dethier, Ovifat 
463,-F. fm 

RECHT: 
Los 45 372 f m , Neissen, Beho 
515,-F. fm 
Los 46, 112 fm, Dairomont, St.Vith 
578,-Fr. fm 
Los 47, 254 f m , Dairomont, St.Vith 
566,-F. fm 
Los 48 392 fm Dairomont. St.Vith 
508,-Fr. fm 
Los 49, 440 f m , Reinertz, Weywertz 
717,-F. fm 
Los 50 34 f m , Neissen Beho 
16.500,-F. (pauschal). 

Der Gesamtertrag belief sich auf 
2.689.758,- Fr. davon entfallen 

944.216,- Fr. auf Recht und 1.738.542 
Fr. auf Born. 
4. Haushaltsplan der Unterstützungs­
kommission vom Jahre 1964 

Der Vorsitzende übergibt dem 1. 
Schöffen Kartheuser den Vorsitz, da 
er dringend anderswohin mußte. 

Einnahmen und Ausgaben des 
Budgets: 520.000,- F. Gemeindezu­
schuß 335.000,- F. — Genehmigt. 
5. Haushaltsplan der Kirchenfabrik 
Born vom Jahre 1964. 

Wird wegen Abwesenheit des Bür­
germeisters vertagt. 
6. Kreditveränderungen der Oeffentl. 
Unterstützungskommission für 1963 

Mehrausgaben 20.000,-F. und Min­
derausgaben ebenfalls 20.000,- F., 
sodaß die Endsummen sich nicht ver­
ändern. — Genehmigt. 
7. Kassenkontrolle der Oeffentl. Un­
terstützungskommission. 
Bestand am 15. 10. 6 3 : 175.416,-F. 
8. Kenntnisnahme und Genehmigung 
des Plans und des Lastenheftes zum 
Geläut in Born 

Vertagt (wie Punkt 5). 
9. Kostenanschläge der Forstverwal­
tung betr. Waldweg in Born. 

Verlängerung eines Weges (100m) 
am Lierweg. Kostenpunkt 31.400,-F. 
Vertagt zwecks Ortsbesichtigung. 
10. Kostenanschläge der Forstverwal-
tung über Unterhaltungs- und Jagd­

arbeiten in 1964 
Vorgesehen sind .- Born 84.000 u. 

Recht 68.400,- F. Die Jagdarbeiten 
werden mit 4.720,- F. für Born und 
4.200,- F. für Recht veranschlagt. — 
Genehmigt. 
11. Antrag J . M. Dugard aus Ver-
viers betr. Jagdverpachtung. 

Der Antragsteller macht geltend, 
daß er'seit 18 Jahren Pächter ist und 
schlägt vor, ihm die Jagd nach Ab­
lauf der Pacht (1964) ohne öffentl i ­
che Submission weiter zu belassen. 
Er erklärt sich bereit 150.000,- F. 
(Aufschlag von über 50 Prozent) jähr­
liche Pacht zu zahlen. Der Rat lehnt 
den Antrag ab. Es soll eine öffentl i ­
che Ausschreibung erfolgen, deren 
Klauseln in der nächsten Sitzung fest­
gelegt werden sollen. 
12. Anträge auf Zuschuß. 

a) Tuberkulosehilfswerk Brüssel: 
abgelehnt; b) Vereinigung der Euro­
pagemeinden zugunsten der Katas­
trophe in den Dolomi ten: vertagt; c) 
Kriegsteilnehmerverein : 1.200,- F.; 
Fußballverein Olympia wünscht Bei­
hilfe (Anschaffung Gasofen und Versi­
cherung) und die Rückerstattung einer 
Gemeindesteuer. Letzteres w i rd ge­
nehmigt, das andere vertagt, bis zur 
Erledigung der Fußballplatzfrage, 
über die der Vorsitzende Bericht er­
stattet. Das vorgesehene Terrain kann 
käuflich erworben werden (knapp 6 
Morgen groß). Der Eigentümer ver­
langt 80.000,- pro Morgen. 

13. Kostenanschlag für Stromanschluß 
Otto Kartheuser. 

Kostenanschlag der Esmalux 10.471 
F. — Genehmigt 

Kostenanschlag für Anschluß R. 
Ar imont, Recht 44.362,- F. Genehmigt 
14. Mitteilungen. 
U. a . : Kassenbestand der Gemeinde 
am 5. 10. 1963 : 5.010.735,- F. 
Mittei lung über den Anschluß an Be­
zirksfeuerwehr St.Vith; Mit tei lung, 
daß der Tausch einer Parzelle von 
der Permanent-Deputation abgelehnt 
wurde, wei l nachteilig für die Ge­
meindefinanzen. 

Der öffentliche Teil der Sitzung 
dauerte über drei Stunden. 

Den Bericht des Schöffen­
kollegiums Recht an den 
Gemeinderat bringen wir 
wegen Platzmangels in 
der nächsten Ausgabe 

Mittwoch, den 6. Novem ber 1963 

Filmabend mit Rektor Loven 
in St.Vith 

Der zweite Filmabend der laufen­
den Saison bringt den großartigen 
Film "Die Kraft und die Herrlichkeit" 
nach dem gleichnahmigen Roman des 
zeitgenössischen englischen Dichters 
Graham Greene. 

Dieser Roman zählt bekanntlich zu 
G. Greenes stärksten Werken, auch 
zu den echtesten : er spielt zur Zeit 
der mexikanischen Kirchenverfolgung 
(1924-1928), und die kannte der Dich­
ter aus eigener Erfahrung. 

Im Mittelpunkt des Romans und 
auch des Films steht das Schicksal 
eines Priesters, der als letzter heim­
lich im Lande geblieben ist, nachdem 
alle andern entweder hingerichtet o. 
abgefallen und verheiratet sind. Er ist 
alles andere als ein vorbildlicher Prie­
ster ("Schnapspriester" nennt man 

ihn), er lebt zutiefst unwürd ig , aber 
er ist sich seiner Sendung bewußt, 
und er bleibt, um als einziger noch 
die Sakramente zu spenden. Als er 
zuletzt sein Leben noch in Sicherheit 
bringen w i l l , wei l seine Stellung nicht 
mehr zu halten ist, da kehrt er noch 
um, als man ihn an der Grenze zu 
einem Sterbenden zurückruft. Das 
war aber eine "Falle", und er verl iert 
sein Leben. 

Zwei zentrale Themen stellt dieser 
Film : da ist einmal die Kraft der gött­
lichen Gnade, die trotz der Schwach­
heit des Priesters wirksam bleibt, und 
zum andern das durch menschliche 
Fehler unbeeinflußbare Priestertum. 
Ein Film, den man sich anschauen 
sollte. Für Erwachsene und Jugendli­
che ab 16 Jahren. 

E U R O F L O O R S .A . WILTZ 
L U X E M B U R G 

sucht dringend 

Monteure 

und Elektriker 
(zur Unterhaltung) 

Schreiben oder sich vorstellen. 

Eine lustige Fuchsjagd 
MIRFELD. Erstmalig ist der St. Marti-
nus Reiterverein St.Vith und Umgebung 
am Sonntag mit seiner Fuchsjagd vor 
eine breitere Oeffentlidikeit getreten. 
Bisher waren nur die Mitglieder und 
einige Unentwegte zugegen (voriges Jahr 
bei hohem Schnee!), diesmal aber war 
ein recht zahlreiches Publikum erschie­
nen, das durchaus auf seine Kosten 
kam. 

Die Teilnehmer trafen sich bei schö­
nem Sonnenschein im Lokale Mertes 
(Mirfeld) und ritten alsdann über Stock 
und Stein zum Mirfelder Busch, der 
wohl zu den schönsten noch existieren­
den Laubwäldern unserer Gegend ge­
hört. Ross und Reiter machte der Ritt 
sichtlich Spaß. Spannend, wie immer 
verlief die Fuchsjagd. Der stolze „Erle­

ger" des Fuchses hieß schließl^ ^ 
sen, Wallerode. 

Auf einer großen Wiese, in 
des Lokales Palm, waren Hlnde-
aufgebaut worden. Ein Vergieß 
sehen den langjährigen und den i 
Mitgliedern läßt die in den letzten 
ren erarbeiteten Fortschritte seht 
lieh erkennen. Es hat sich tatsächl̂  
lohnt. Dies mochten wohl auch w 
schauer denken, als sie beim Sfc 
des Mächtigkeitsspringens die 
Finalisten Jamar und Messerich l? 
stert mit Applaus bedachten. Diesei 
c$em letzteren schließlich gewov 
Konkurrenz war sehenswert. 

Gegen 4 Uhr erfolgte der RüJ 

Teilnehmer und Zuschauer i 
frieden. 

Fußball-Resultate 
D I V I S I O N 1 

Lierse — CS. Bruges 0—0 
Beerschot — Berchem 0-- 0 
La Gantoise -- Antwerp 0-- 2 
F.C. Brugeois — n Turnhout 1-- 1 
Anderlecht — F.C. Malinois 3-- 1 
Standard — F.C. Liégeois 0-- 0 
Beeringen — Diest 0-- 0 
Saint-Trond — Daring 1-- 1 

Anderlecht 8 7 0 1 24 2 15 
Beeringen 8 5 0 3 16 6 13 
Standard C.L. 8 5 1 2 14 6 12 
Beerschot AC 8 4 1 3 16 9 11 
FC Liégeois 8 4 1 3 9 5 11 
Antwerp 8 3 2 3 8 8 9 
F.C. Diest 8 3 3 2 12 13 8 
Daring C.B. 8 2 2 4 10 10 8 
Turnhout 8 2 2 4 7 7 8 
CS. Bruges 8 2 3 3 7 10 7 
Berchem Sp. 8 2 4 2 6 11 6 
Lierse S.K. 8 1 3 4 9 11 6 
La Gantoise 8 2 6 0 6 18 4 
F.C. Brugeois 8 1 5 2 5 17 4 
Saint-Trond 8 0 4 4 8 15 4 
F.C. Malinois 8 0 6 2 6 17 2 

D I V I S I O N II 
Union Namur — E. Lost 
RC Malines — Charleroi SC 
CS Verviers — AS Ostende 
Olympic — Herenthals 
Crossing — Tilleur 
Racing-White — Boom 
Waregem — Courtrai Sp. 
Patro Eisden — Union S.G. 

D I V I S I O N III A 
Rhodienne — RC Tirlemont 
Waterschei — Overpelt 
Auvelais — Waremme 
Wezel — D.C Lou vain 
Uccle — Seraing 
Monregnee — Mechelen S-M. 
V- Tirlemont — Jambes 
CS. Tongres — Houthalen 

0—2 
0 — 3 
1 — 0 
5—0 
0 — 1 
1 — 1 
2 — 1 
0—2 

1—3 
3—0 
1 — 1 
3—2 
2 — 1 
2 — 2 
3 — 2 
1—0 

D I V I S I O N III B 
Merxem — R.C Gand 
Beveren — St-Nicolas 
RC Tournai — Waeslandia 
Hamme — Lyra 
Swevegem — Möns 
Mouscron — Eecloö 
S.K. Roulers — Renaix FC 
Willebroeck — Sottegem 

P R O M O T I O N C 
Tubantia-Borg. — Eupen 
Bocholt — Verviers 
Lommel — Winterslag 
Geel — Mol 
Fléron — Cappellen 
Brasschaet — Töngres 
Wifgoor — Helzold 
Exc. Hasselt — Herve 

II P R O V I N Z I A L D 
Plombières — Rechaintoise 
Trois-Ponts — Ovifat 
Ensival — Stavelot 
Sourbrodt — La Calamine 
Pepinsîer — Malmundaria 
Andr imont — Faymonville 
A l l . Welkenraedt — Elsenborn 
Weywertz — Bütgenbach 

4—1 
0 — 1 
4 — 0 
1 — 2 
1—4 
3—1 
3 — 4 
4 — 0 

2 — 0 
1—1 
1—3 
1—1 
3 - -2 
1 — 2 
2 — 1 
2—2 

2—0 
2 — 2 
3 - 1 
0—1 
3 — 2 
0—2 
0—2 
3—3 

La Calamine 
Ensival 
Plombières 
Stavelot 
Faymonville 
Weywertz 
Pepinster 
Sourbrodt 
Trois-Ponts 
Ovifat 
Malmundaria 
Rechaintoise 
Elsenborn 
Bütgenbach 

10 8 
10 8 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

2 30 
1 38 
3 28 
2 32 
4 19 
3 19 

4 2f20 
3 4 16 

4 
6 
3 
0 
1 
5 

2 
11 
4 
7 

18 
17 
17 
16 

14 
18 
21 
13 
12 
9 

10 12 
14 11 
25 10 
12 10-
13 10 
22 10 

Andr imont 10 1 8 1 12« 
A. Welkenraedt 10 0 7 3 14 : 

III P R O V I N Z I A L G 
Juslenville — St.Vith 
Recht — Gemmenich 
Schönberg — Ster 
Amel — Emmels 
Wallerode — F.C. Sart 
Weismes — Honsfeld 

Raeren 
Weismes 
F.C. Sart 
Emmels 
Recht 
Juslenville 
Honsfeld 
Gemmenich 
Amel 
Ster 
Schönberg 
St.Vith 
Wa Merode 
Rocherath 

50 
46 
24 
31 
14 17' 
19 34 
18 2! 
22 25 
12 21 
13 21 
12 27 
20 41 
15 32 
9 29 

22 
23 
39 
28 

R E S E R V E K 
Sourbrodt — Elsenborn 3-
Emmels — St.Vith 
Bütgenbach — Honsfeld 

RESERVE L. 
Faymonville — Stavelot 
Trois-Ponts — Malmundaria 
Theux — Weismes 

England 
1. D I V I S I O N 

Aston Villa — Bolton Wand 3-
Blackpool — Everton 
Liverpool — Leicester 
Sheffield Un. — Arsenal 
Tottenham — Fulham 1-
Wolverh. — Manchester Un. 2-
West Harn. — West Bromwich 4-
Blackburn R. — Sheffield W. 
Chelsea — Birmingham 
Nottingham — Ipswich 
Stoke City — Burnley 

2. D I V I S I O N 
Bury — Leyton Orient 
Leed Un. — Charlton 
Northampt. — Preston N. E. 
Portsmouth — Derby County 
Scunthorpe — Huddersfield 
Swindon — Southampton 
Cardiff C. — Middlesborough 
Manchester C. — Swansea 
Norwich — Newcastle 
Rotherham — Plymouth Arg. 
Sunderland — Grimsby 

Deutschland 
Länderspiele 

Sweden — Deutschland 2—1 (M 

40 Jahre an der srädt. 
Fortbildungsschule 

Direktor Gillet demissionierte 
St.Vith. Nach 40jähriger Tätigkeit? 
Direktor und Lehrer an der st« 
sehen gewerblichen Fortbildung«*' 
le bat Herr Robert Gillet den SM 
rat um Annahme seiner Demi* 
ab 1. November 1963, um in * 
wohlverdienten Ruhestand versetzt» 
werden. Der Stadtrat kam im 
seiner letzten Sitzung diesem * 
sehe nach und nahm die angeg«^ 
Demission dar. In Verbindung ^ 
dem endgült igen Austritt des hW 
Gillet aus dem städtischen Untern^ 
wesen w i rd im kommenden Frün| 
zu seinen Ehren eine kleine 
mit Ordensverleihung und Gescne 

Überreichung stattfinden. 
Gill Zum Nachfolger des Herrn ü " 

ernannte der Stadtrat den Leiter 
städtischen Volksschule Herrn I* 
laus Jacobs. 
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9 
9 
9 
8 
9 
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9 
9 
8 
8 
8 
8 
9 
8 

50 2 1j 
46 7 
24 11 
31 10 
14 17 
19 34 
18 29 
22 25 
12 21 
13 21 
12 27 
20 41 
15 32 
9 29 

E R V E K 
Isenborn 3 -
'Ith 9 - ; 
Honsfeld 3-5 

IERVE L. 
Staveiot )—i 
Walmundaria 6-7 
nes 

ìgland 
1 V I S I O N 
Bolton Wand 3-0 
•ertön 1-1 
ticester 0-1 
- Arsenal 2-2 
:ulham 1-0 
mchester Un. 7-0 
/Vest Bromwich 4-2 
• Sheffield W. 1-1 
l ingham 2-1 
Ipswich 3-1 
äurnley 5-5 

1 V I S I O N 
Orient 1-2 
arlton 1-1 
'reston N. E. 0-3 
)erby County 1-1 
Huddersfield 1-0 
Jthampton 1-2 
liddlesborough 1-1 
— Swansea 1-0 
/i/castle 3-1 
lymouth Arg . 3-1 
3rimsby 3—Ol 

techland 
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Babylonischer Wolkenkratzer 
ein Grabmal? 

Auch die Bemühungen der Espe-
rjnto-Anhänger, die doch immer wie­
der die Brauchbarkeit ihrer Sprache 
als Weltsprache unterstreichen, schei­
nen unter dem Fluch von Babylon zu 
leiden: Die von Gott verhängte 
Sprachverwirrung nach dem Einsturz 
desanmaßenden und frevelhaften Tur­
mes hat nicht nachgelassen. Archäo­
logen haben sich lange bemüht, den 
Turm von Babylon beziehungsweise 
seine Trümmer zu identifizieren. Sie 
sind nach mühseligen Grabungen zu 
dem Schluß gekommen,, daß dieses 
besondere Bauwerk entweder nie exi­
stiert hat oder seine Ueberreste in der 
Tat restlos vom Zahn der Zeit zer­
nagt wurden. 

Gegen letztere Theorie sprechen je­
doch die zahlreichen, erhalten geblie­
benen Stufentempel des Zweistrom­
landes Mesopotamien, jenes fruchtba­
ren Gebietsstreifens zwischen den 
Flüssen Euphrat und Tigris. 1922 ent­
deckte dort ein Wissenschaftler in 
der Stadt Ur, der Heimat Abrahams, 
einen Tempel, dessen Anfänge bis in 
das 3. Jahrtausend v. Chr. zurückge­
hen. 

Dieser und andere Tempel, die 
man dort freilegte, gleichen sich in 
der Bauweise a l le : 

Sie bestehen aus aufeinanderge-
setzten, quadratischen "Stockwerken" 
die sich immer mehr verjüngen, so 
daß auf jeder "Etage" ein Rundgang 
freibleibt. Auf der höchsten, somit 
kleinsten Plattform befindet sich das 
"Gemach Gottes", die heiligste Stätte 

Jüngsten Forschungsergebnissen zu 
folge wird vermutet, daß die Tempel-
Türme, ganz ähnlich wie die Pyrami­
den, Grabmäler waren. Allerdings 

Palmenweingarten 
in Transvaal 

Der größte Weingarten der Welt 
liegt am Ufer des Shasiflusses in 
Transvaal. Hier gedeihen keine Reben 
aber zahllose Palmen, aus deren Saft 
die Eingeborenen den berauschenden 
Bulalawein gewinnen. Die Palmen be­
decken ein Gebiet von 184 Quadrat­
kilometer, die Jahresproduktion an 
Wein ist bisher noch nicht geschätzt 
worden. Die Bantus zapfen die Bäu­
me kurz über dem Erdboden an und 
fangen den herausrinnenden Saft in 
Kalebassen auf. Nach dem Vergären 
entsteht ein starker sirupartiger Wein, 
der gern getrunken w i rd . 

An einem Vormittag . . . 
— nahm die argentinische Polizei in 
einem Park von Palermo 14 Liebes­
pärchen fest. Es waren alles Schüler 
und Schülerinnen, welche den Unter­
richt geschwänzt hatten, um statt La­
tein und Mathematik das Küssen zu 
lernen. 

scheinen die babylonischen Tempel-
Gräber nicht für weltl iche Herrscher 
bestimmt gewesen zu sein, sondern 
für Gottheiten, die erst den fleischli 
sehen Tod erleiden mußten, um un­
sterblich zu werden. 

Die Idee des babylonischen Turmes 
hat im übrigen die Menschheit nie 
ganz losgelassen; seit dem 11. Jahr­
hundert haben sich immer wieder 
Menschen, vor allem berühmte Künst­
ler, bemüht, den Turm — wenigstens 
auf dem Papier — zu rekonstruie­
ren. Al len Darstellungen gemeinsam 
ist die Tatsache- daß die Spitze des 
Turmes in die Wolken ragt; daran 
dürfen w i r mit Recht zweife ln, denn 
unter Berücksichtigung der damali­
gen technischen Mittel erhellt, daß 
ein beispielsweise 150 Meter hohes 
Bauwerk als "himmelragend" bezeich­
net wurde . 

Infektionen und Vitamin C 
Es ist wohl allgemein bekannt, daß 
bei Mangel an Vitamin C auch ein 
sonst gesunder Körper mit Krankheit 
reagiert. Bei einseitiger Kost, wenn 
im Speisezettel Obst, frisches Gemüse 
und auch Kartoffeln fehlen, kommt 
es zur C-Avitaminose (C-Mangelkrank-
heit). Sie äußert sich in Haut und 
Muskelblutungen. Besonders das 
Zahnfleisch blutet leicht. 

Schon wenige Tage nach Genuß 
von frischem Obst- Zitronen- oder 
Apfelsinensaft, Gemüsepreßsäften u. 
anderen Vitamin-C-Trägern verschwin­
den diese Zeichen einer Krankheit, 
die in früheren Jahrhunderten unter 
dem Namen Skorbut besonders auf 
langen Seereisen auftrat und sehr ge­
fürchtet war. 

Weniger bekannt, bzw. teilweise 
in Vergessenheit geraten, ist die Tat­
sache, daß Vitamin C auch hervorra­
gend geeignet ist, die Abwehrkräf te 
des menschlischen Körpers gegen In­

fektionen aller A r t erheblich zu stär­
ken. Sämtliche Infektionen steigern 
den Verbrauch an Vitamin C. Auch 
die moderne Behandlung durch Ant i -
biotica verbraucht zusätzlich Vitamin 
C. Dadurch kann es zu Mangelzu­
ständen an diesen wichtigen Vita­
minen kommen. 

Die Volksmedizin hat diese Zu­
sammenhänge zwar nicht gewußt, 
gibt aber — gestützt auf gute Erfah­
rungen — schon von jeher bei In­
fektionen Frischobst und Frischgemü­
se, und zwar zur Behandlung der 
Krankheit w ie auch zur Vorbeugung. 

Vitamin C in Form von Zitronen­
saft oder frischen Früchten ist des­
halb z. B. bei grippalen Infekten ein 
echtes Heilmittel, das mindestens so 
wirksam ist w ie alle die vielen Fer­
tigpräparate, die es auf diesem Ge­
biet für Behandlung und Vorbeugung 
gibt 

Vitamin C ist chemisch Ascorbin-

Altes Telefonbuch - ein Stück Geschichte 
in diesem Verzeichnis ent Berliner standen einer neuen 

technischen Erfindung skeptisch gegenüber 
Gerade in diesen Tagen, w o das 

neue Telefonbuch wegen der vorge­
schlagenen Kürzungen im Kreuzfeuer 
heftiger Kritik steht, ist auch ein an­
deres Fernsprechteilnehmerverzeich­
nis auf den AAarkt gekommen, das be­
stimmt mehr Freunde f inden w i rd . Es 
handelt sich um einen Faksimile-Nach­
druck des Berliner "Verzeichnisses 
der bei der Fernsprecheinrichtung Be­
thei l igten" aus dem Jahre 1881. Die­
ses erste und älteste Telefonbuch 
Deutschlands ist nicht nur vergnüglich 
zu lesen, es macht auch ein Stuck 
Berliner Geschichte wieder lebendig. 

Obwohl der Generalpostmeister 
Heinrich von Stephan bereits am 26. 
Oktober 1877 von seinem Amt in 
der Mauerstraße aus mit einem Part­
ner im Haupttelegrafenamt das erste 
Telefongespräch in Europa geführt 
hatte, dauerte es noch ganze vier 
Jahre, bis am 12. Januar 1881 die er­
ste Fernsprechvermittlungsstelle ihren 
Betrieb aufnahm. Was man nämlich 
nicht vermutet hatte — die Berliner 
verhielten sich der neuen Erfindung 
gegenüber äußerst skeptisch. 

Nicht nur die Hausbesitzer weiger­
ten sich, über die Dächer ihrer Häu­
ser blanke Kupferdrähte spannen zu 
lassen; das mit Windeseile verbreitete 
Gerücht von der Blitzgefahr hinterließ 
auch bei den geruhsamen Bürgern 
Berlins eine Gänsehaut. Als das 
Reichspostamt im Juni 1880 feststel­
len ließ, "ob ein Bedürfnis" für die 
Einrichtung vorhanden sei, meldeten 
sich in den ersten sechs Monaten nur 
94 Interessenten. Das Telefonverzeich­
nis, in dem ihre Namen erscheinen 
sollten, taufte der Volksmund schon 
vor dem Erscheinen das "Buch der 
94 Narren". 

Als das erste Telefonbüchlein (27 
Oktavseiten) schließlich am 14. Juni 
1991 erschien, war es immerhin ein 
"Buch der 187 Narren" geworden. 
Unter den ersten "wagemut igen" 
Teilnehmern befanden sich außer 
dem Büro des Abgeordnetenhauses, 
den Verlagen des Berliner Tageblat­
tes, der Vossischen Zeitung u. Wolffs 
Telegraphen-Bereau vor allem Ban­
ken, Fabrikbetriebe, Hotels u. Han­
delsunternehmen. Auch Emil Rathe­
nau, dessen Erfindergeist Berlin die 
erste elektrische Straßenbeleuchtung 
verdankt, ist mit der Bezeichnung " In­

genieur 
halten. 

Während sich die Zahl der "Be­
thei l igten" dann rasch auf 300 er­
höhte, verhielt sich die Berliner Ge­
sellschaft diesem "technischen Hum­
bug" gegenüber sehr reserviert. Als 
Kuriosum mag ein geharnischter Brief 
einer besonders erzürnten Dame an 
den Generalpostmeister zu betrachten 
sein : " In ähnlicher Weise w ie bei mir 
dürfte auch die Sachlage in anderen 
Familie sein. Ich habe drei Töchter, 
welche im Dachgeschoß schlafen. Un­
ter keinen Umständen werde ich je 
dulden, daß ihre Tugend durch sit­
tenlose Gespräche, welche in den 
Drähten zu ihren Häuptern geführt 
werden, gefährdet w i r d . " 

säure. Ascorbinsäore kann aber dw 
chemische Industrie herstellen. Sie 
stellt es auch her und verkauft »s 
als Vitamin C. Man kann mit diesem 
künstlichen Vitamin C, das es unter 
den verschiedensten Namen in der 
Apotheke gibt , das natürliche Vita­
min C der Früchte in gewissem Sinne 
ersetzten. Man muß allerdings recht 
hohe Dosen geben. Bei Erwachsenen 
pro Tag 500 bis 1500 mg, even­
tuell noch mehr. 

Das Einnehmen über Mund und 
Magen scheint dabei weniger wi rk­
sam als das Einspritzen direkt in» 
Blut. 

Wenn die Krankheit es zuläßt, soll­
te man allerdings auf die Vitaminzu­
fuhr in Form frischer Früchte und 
Fruchtsäfte nicht verzichten und nur 
überschießenden Bedarf durch das 
chemische Produkt decken. 

Das wichtigste aber ist, daß man 
daran denkt, Vitamin C — ob so oder 
so — überhaupt zu verabreichen und 
so dem Körper in seinem Abwehr­
kampf gegen die Infektion wirksam 
zu helfen. 

Amerikaner 
bewundern Wachsfiguren 

Die vor einem Jahr nach dem Vor­
bi ld des Wachsfigurenkabinetts Tus-
saud auf der kanadischen Seite des 
Niagarafalls gegründete Wachsfigu­
renschau war ein voller Erfolg. Sie 
brachte dem Unternehmer 250.000 
Dollar an Eintrittgeldern. Für 90.000 
Dollar hatte er die Figuren in London 
anfertigen lassen. Die überwiegende 
Zahl der Besucher waren Amerikaner 
welche Präsident Eisenhower, Nikita 
Chruschtschow, Königin Elizabeth, 
Prinz Philip, Papst Johannes, General 
de Gaulle und den Gangster John 
Dill inger sehen wol l ten . 

Funk-Gangster außer Gefecht 
"Tüt t—tü!" Aus der eleganten 

Schweinslederaktentasche klingen hel­
le Funkzeichen. Der Besitzer dieser 
Tasche hockt in einem unauffäll igen 
Personenwagen. Ein blonder Mann 
mit einer roten Narbe an der Nase. 
Sein Name ist Anton X., sein Konter-
was Besonderes ausgedacht. Die Mar-
fei schmückt einige tausend Steck­
briefe. Die Polizeibeamten zahlrei­
cher Staaten machen Jagd auf ihn, 
denn Anton X ist ein gesuchter Wett­
betrüger, der auf internationaler Ba­
sis arbeitet und dessen Raffinesse un­
gezählte Buchmacher bereits zig tau­
send Mark gekostet hat. 

Wettbetrug ist eines der ältesten 
Delikte. Seitdem die Menschen Gold 
und Geld auf den Ausgang eines 
Kampfes setzten, gibt es Betrüger, 
die mit unlauteren Mitteln versuchen, 
das Glück ein wenig zu korrigieren. 
Selbstverständlich, daß sich die Gau­
ner auf dem Gebiet des Wettbetruges 

der modernsten Errungenschaften be­
dienen, um zu ihren dunklen Zielen 
zu gelangen. Auch die drahtlose Té­
légraphie spannten die Betrüger vor 
einiger Zeit in ihre Dienste. 

Die Idee war ebenso einfach w ie 
genial, so daß der angerichtete Scha­
den recht beträchtlich war, ehe es 
gelang, den Funk-Gangstern das 
Handwerk zu legen. Die Betrüger 
empfingen nämlich per Funk die Er­
gebnisse von den Rennplätzen, und 
zwar größtenteils um etliche Minuten 
früher als die Buchmacher durch den 
Fernschreiber. Auf diese Ar t gelang 
es, in allerletzter Sekunde noch Wet­
ten abzuschließen, die völ l ig risiko­
los waren, da die Betrüger ja bereits 
den Namen des Siegers erfahren hät­
ten. 

Heute haben derartige Gaunereien 
keine Chancen mehr, da sämtliche 
Wettannahmestellen dazu übergegan­
gen sind, mit Beginn der einzelnen 

Rennen keine Wetten mehr anzu­
nehmen. Im übrigen aber sind neuer­
dings die von den Rennplätzen durch­
gegebenen Ergebnisse derart kompl i­
ziert verschlüsselt, daß die Aussich­
ten der Betrüger gleich Null sein 
dürfen, sie auszunutzen 

Ebenfalls gleich Null dürften die 
Chancen der Ecarte-Falschspieler sein 
die — gleichfalls mit Funkgeräten 
ausgerüstet — zahlreiche Spielban­
ken schädigten. Auch hier arbeiteten 
stets zwei Gauner zusammen, von 
denen der eine den Sender, der an­
dere den Empfänger t rug. Selbst­
verständlich ganz unauffäl l ig, so daß 
die Croupiers auch dann kaum stutzig 
wurden, wenn der Betreffende nahe 
daran war, die Bank zu sprengen. 

Der letzte Fall dieser Ar t l iegt we i t 
zurück. Aber Spielbanken und Polizei 
sind inzwischen recht hellhörig ge­
worden, so daß auch auf diesem Sek­
tor die Funkgangster außer Gefecht 
gesetzt worden sind. 

_ 12 Fuß Durchmesser hat die Arena. 
Sie gleicht einem Boxring, nur, daß 
die Seile durch handfeste Querbalken 
und Latten ersetzt sind. Es gibt auch 
keine stolzen Toreros wie im sonni-
9en Spanien, es strömen die Massen 
wie dort oder wie bei uns zu einem 
großen Fußballspiel. 

Und die Tausende jubeln und klat­
schen, trampeln und pfeifen, freuen 
sich und leiden — leiden mit den 
Kampfern, die mit Pfoten und Zähnen 
aufeinander einstürmen. Ja, mit Pfo­
ten und Zähnen., denn die Gladiato­
ren sind in diesem Falle Hunde! Was 
für den Spanier der Stierkampf, für 
uns der Fußball, für den Südameri-
^aner das Rodeo oder den Samoaner 
aer Hahnenkampf ist für den Jaoaner 
°as Spiel der kämpfenden Hunde". 

I n Japans Nationalsportart werden 
zwei auf Kampf dressierte Hunderü-
d e n , meist eine Bluthundart, dem 
schweren englischen Mastiff verwandt 
aufeinander losgelassen. Das Spiel 
Wahrt gewöhnlich zehn bis dreißig 
Minuten lang, je nach der Hartnäckig­
s t der beiden Gegner. Wenn einer 
d»r Hunde heult oder winselt, sobald 
e r von seinem Partner "in die Zange 
.genommen" w i rd , erklärt ihn der 
pedsrichter als feige und zum Ver-
isrer, ebenso wenn er mehr als drei 

«wifte zurückweicht. 

Japaner lieben das Spiel der kämpfenden Hunde 
Europäer haben wenig Sinn für diesen seltsamen 

Nationalsport - Die Massen strömen herbei 
Und schließlich hat derjenige Hund 

verloren, der von seinem Gegner 
mehr als fünf Minuten an den Boden 
gedrückt w i rd . Es kann aber auch ge­
schehen, daß sich die beiden Kontra­
henten gegenseitig so furchtbar zu­
richten, daß beiden die Lust zum Wei­
terkämpfen vergeht. In diesem Falle 
ist es Sache des Schiedsrichters, die 
Punkte zusammenzuzählen und einen 
Sieger zu küren. 

Es ist kein Zweife l , daß dieser 
recht grausame Sport manchmal hart 
am Rande der Tierquälerei ist. Doch 
wenn er auch nicht für Furopäer ge­
dacht ist, so hat er doch auch seine 
kämpferischen Schönheiten — und 
vor allem eine sehr lange Tradition. 

Vor etwa 300 Jahren w u r ' e Jaoan 
von den "Shogun" regiert. Die Zeiten 
waren ruhig, und das japanische Volk 
führte ein Leben des Wohlseins. Den 
regierenden Shogun verdroß diese 
Sattheit seines Volkes und vor al lem, 
daß es die ritterlichen Taten der alten 
Samurai so gänzlich vergessen zu ha­
ben schien. Um den kämpferischen 
Geist der Nation wieder zu erwek-

ken führte er das "Spiel der kämpfen­
den Hunde" ein. Der Zweikampf der 
schönen rassigen Tiere sollte die Men­
schen aus ihrer Lethargie aufrütteln 
und ihnen ein Beispiel für eine käm­
pferische Haltung dienen. 

Heute hat das Spiel nicht mehr die 

Bedeutung und die mannigfalt igen 
Formen wie in damaligen Zeiten. Im­
merhin spielt es noch eine große 
Rolle, und es gibt auch heute noch 
viele Japaner, die starke Hunde züch­
ten und darauf sehr stolz sind. 

Freundschaft durch ein »Steckenqlerd« 
Die Bürodamen in Zimmer 220 

des US-Generalkonsulates in Düssel­
dorf atmen auf. Endlich ist eine Post­
wel le verebbt, die sie vier Wochen 
überflutete. Ueber 2000 Briefschrei­
ber, Jugendliche und Erwachsene, 
wollten sich allein im Rheinland an 
einer Akt ion beteiligen die kein Ge­
ringerer als Präsident Eisenhower ins 
Leben gerufen hat. Auf seine Anre­
gung hin bildete sich in New York 
ein privates "Hobby-Komitee", das 
über alle Landesgrenzen hinweg den 
"Steckenpferdreitem" in aller Welt 
eine Brücke bauen w i l l . 

Es begann damit, daß man sich an 
die wohl größte Hobby-Gemeinde der 

Welt wand te : an die Briefmarken­
sammler. Zur Unterstützung dieser 
"Von Mensch-zu-Mensch" Aktion 
bringt nämlich die amerikanische Post 
zwei Sondermarken-Serien heraus. 
Eine davon ist bereits unter dem 
Motto "Champions of Liberty" ange­
laufen und dem Andenken großer 
Vorkämpfer der Freiheit gewidmet 
darunter auch Berlins unvergessenem 
ehemaligen regierenden Bürgermei­
ster Ernst Reuter. Eine zweite Serie, 
die unter dem Titel "Amerikanisches 
Credo" Aussprüche brühmter Amer i ­
kaner bringt, w i rd fo lgen. 

Diese Marken allein hätten SGhon 
jedes Sammlerherz höherschlagen 

lassen. Aber man hatte sich noch et-
ken-Fans sollten die Marken nicht lose 
sondern auf den bei den Philatelisten 
besonders begehrten "Erst-Tags-Brie-
fen " erhalten, also mit einem Stem­
pel vom ersten Ausgabetag der Brief­
marke versehen — und obendrein 
noch kostenlos. Sie mußten lediglich 
rechtzeitig ihre Anschrift dem für 
sie zuständigen US-Generalkonsulat 
mittei len. 

Das New Yorker Hobby-Komitee 
w i l l aber nicht nur Briefmarken­
sammler einander näherbringen, son­
dern es weist auch auf andere Hob­
by-Partnerschaften hin. In einer Liste 
mit mehreren Dutzend Steckenpfer­
den sind Autogrammjäger ebenso 
enthalten w ie Sammler alter Grammo­
phonplatten, Münzen, Puppen und 
Bücher, Radiobastler, Fotografen, Zau­
berkünsther, Schmetterlingsjäger und 
Sonntagsmaler — alle können sie 
Kontakt f inden, der über die gemein­
same Liebhaberei hinaus eine Atmos­
phäre der Freundschaft und des Ver­
ständnisses füreinander schafft. 

Der jüngste Briefschreiber ist der 
siebenjährige Siegfried L. aus Da­
bringhausen. Er lud seinen zukünft i ­
gen amerikanischen Hobby-Freund 
gleich zu sich nach Hause e in . 



Im Wochenbett dem Knast entgangen 
Die Loren als wackere Schwarzhändlerin 

Concetta sieht ihr Leben auf der Leinwand - Händedruck besiegt die Angst um den guten Ruf 
Concetta Muccardo aus Neapel 

(Italien) versuchte erst einmal zu 
verhindern, daß Carlo Ponti mit 
Sofia Loren (Regie Vittorio De Sica) 
die Geschichte ihres Lebens dreht. 
Sie hatte Angst um ihren guten Ruf. 

Als aber Sofia Loren Signora Con­
cetta einlud, sich mit ihr zusammen 
den Streifen in einer Privatvorfüh­
rung anzusehen, weinte die acht-
unddreißigjährige Frau, Mutter von 
sieben Kindern, und sagte: „Ich ziehe 
alle Einsprüche zurück. Der Film ist 
so schön. Und nichts ist entstellt." 
Dann gaben sich die beiden die 
Hand — der berühmte Filmstar und 
die einfache Neapolitanerin, die in 
einer Querstraße der ebenso be­
rühmten wie berüchtigten „Forcella" 
haust. 

Die Forcella ist der „Flohmarkt" 
Neapels. Dort kriegt man alles für 
wenig Geld — vom gebrauchten 
Autoreifen bis zur Seegrasmatratze, 
vom leicht angestaubten Büstenhal­
ter bis zum flitterbesetzten Abend­
kleid amerikanischer Herkunft, 
Manchmal ist auch Diebesgut dabei. 
Ihre größte Zeit hatte die Forcella 
am Schwarzmarkt während des 
Krieges. In jenen Jahren saß Con­
cetta Muccardo Tag für Tag hinter 
einem langen Holztisch und ver­
kaufte amerikanische Zigaretten — 
Schmuggelware. Sie hatte einen 
arbeitslosen Mann und drei Kinder 

durchzubringen, und es war schon 
sehr viel, wenn sie abends ein Pfund 
Bohnen einhandeln konnte. Damals 
kümmerte sich die Polizei nicht viel 
um das, was in der Forcella vor sich 
ging. Nach dem Krieg jedoch began­
nen die Kontrollen. Concetta wurde 
zum ersten Mal erwischt und zu 
einer Gefängnisstrafe verurteilt. 

Doch was sollte aus ihrer Familie 
werden? Da rieten ihr Freunde, sich 
auf ein Gesetz zu berufen, nach dem 
eine Frau nicht eingesperrt werden 
darf, wenn sie ein Kind erwartet, 
die Vollstreckung des Urteils muß 
in einem solchen Fall um fünfzehn 
Monate ausgesetzt werden. 

Also kam schleunigst ein viertes 
Kind zur Welt. Aber nach fünfzehn 
Monaten hatte sich die Situation 
nicht geändert, der Mann war immer 
noch arbeitslos, und überdies hatte 

Rote Tulpen sprechen von heißer Liebe 
Romantische Liebeserklärungen eines sachlichen Zeitalters - Mit Papagei und Tonband zum Ziel U 

Der sachliche Mann des Atomzeit-
, alters hat noch Sinn für romantische 
'Liebeserklärungen, besonders wenn 
;seine Schüchternheit s tärker ist als 
.seine Sachlichkeit. Ein amerikani­
scher Farmer aus Pennsylvanien 
iwagte es nicht, der Angebeteten seine 
i Liebe zu gestehen. Er pflanzte des­
halb i m Herbst 200 Meter vor ihrem 

sHaus ein Tulpenfeld an, Als die Blu­
men zu blühen begannen, las das 
Mädchen i n roter Schrift auf gelbem 
Feld die Worte: „Ich liebe Dich, 
Susan!" 

Aus Uruguay wird berichtet, daß 
ein Zwanzigjähriger einem Papagei 
die Worte „Eugenio kann ohne Dich 
nicht leben!" beibrachte. Er schickte 

j Kunterbuntes Panoptikum j 

Tasche voll Kleingeld in eine Tele­
fonkabine ein und rief ein Mädchen 
alle fünf Minuten an, um ihr seine 
Liebe zu erklären, weil er in ihrer 
Nähe zu feige war. Als er nach fünf 
Stunden die Zelle verließ, war er 
um 6 Dollar ärmer, infolge des 
Schwitzens um 2 Ki lo leichter, aber 
auch verlobt. In Frankreich sam­
melte ein Beamter 300 Unterschrif­
ten für eine Petition, in welcher er 
eine Witwe bat, ihm Hand und Herz 

zu schenken, was sie dann auch tat. 
Ein anderer Franzose verwendete 
ein Tonband, auf das er Liebeslieder 
aufnahm. Zwischendrin machte er 
in Form des Werbefunkes Reklame 
für sich selbst und pries seine Vor­
züge an. Auch dieses Mittel wirkte. 
Bei wahrer Liebe findet auch der 
schüchternste Bewerber irgendeinen 
Ausweg — und sei es einer, der ihm 
leicht den Vorwurf der Unbeschei-
denheit eintragen könnte. 

Perfekter Butler knackt jeden Safe 

Der Benzintank diente Mr. • 
Davis aus den USA als Spar-: 
kasse. Als er einen neuen Wagen • 
kaufen wollte, fuhr er sein altes • 
Modell zu einem Autohändler, : 
ließ den Benzintank abmontie-; 
ren und entnahm ihm 820 Dollar | 
in Halbdollarstücken. In vier: 
Jahren hatte er sie gesammelt, ; 
indem er bei jedem Auftanken • 
ein 50-cent-Stück in den Tank i 
warf. 

den Vogel an Carmencita Juarez, 
und nach drei Monaten war Hoch­
zeit, Ein österreichischer Bäcker er­
reichte dasselbe durch ein Brot, das 
er für die Flamme seines Herzens 
jeden Tag buk. Es hatte die Form 
eines Herzens. 

Modernere Mittel wendeten drei 
andere schüchterne Liebhaber an. 
Ein New Yorker schloß sich mit einer 

William Dempsey, der „perfekte 
Butler", wurde wieder einmal zu 
Sicherungsverwahrung verurteilt. 
Wenn er heraus kommt, ist er 64 
Jahre alt. Seitdem er 1931 Stellun­
gen als Butler in hochherrschaft­
lichen Häusern annahm, wurde er 
insgesamt zu 27 Jahren Gefängnis 
verurteilt. 18 hat er abgesessen. In 
seinen Vertrauensstellungen konnte 
er das Mausen nicht lassen. Er fer­
tigte Nachschlüssel von den Safes 
der Arbeitgeber an und verschwand 
mit dem Inhalt, Sonst konnte sich 
niemand über ihn beklagen. Der 
Millionär Charles Clore und ver­
schiedene Peers bestätigten vor Ge­
richt, Dempsey hätte aristokratische 
Manieren und sei stets höflich und 
dienstbeflissen. 

Die letzte Stellung fand er bei Sir 
Thomas Merton in Maidenhead auf 
Grund eines fingierten Telefonan-
ruies. Drei Wochen leitete er den 
Haushalt, empfing die Gäste und 
servierte Whisky, dann bekam die 
Polizei Wind von der Sache. Demp­
sey, der eigentlich W. L. Mullaly 
heißt, war gerade aus zwölfjähriger 
Sicherheitsverwahrung entlassen 

worden. Als man ihn stellte, trug er 
einen grob zurechtgefeilten Nach­
schlüssel und den Hauptschlüssel des 
Hauses bei sich. 

Alle Ausreden halfen nichts. Das 
Schwurgericht von Shrewsbury ver­
hängte auf Grund des versuchten 
Safeeinbruchs weitere zehn Jahre 
Sicherheitsverwahrung über den 
„perfekten Butler". 

„Meine Güte, mach mal nicht soviel 
Wind von der Sache. Schließlich 
kommen in jeder Ehe kleine Diffe­

renzen vor!" 

es neue Strafmandate gehagelt. Also 
gebar Concetta ein fünftes, ein sech­
stes, ein siebentes Kind, während sie 
weiterhin von früh bis spät hinter 
ihrer „bancarella" hockte und ame­
rikanische Zigaretten verkaufte: 
Schmuggelware von den Schiffen aus 
Tanger bedeuteten Spaghetti für die 
Familie. Den „Beruf" konnte sie 
nicht wechseln, nur von dieser Arbeit 
verstand sie etwas. 

Schließlich wurde sie endgültig 
krank, konnte keine Kinder mehr 
bekommen. Die Carabinieri erschie­
nen^ um sie abzuholen. Nur fanden 
sie Concetta nicht mehr vor. Die 
hielt sich irgendwo versteckt, und 

von dort aus schrieb sie an den P r ä ­
sidenten der Republik. 

Vor einer Weile nun erfuhr Con­
cetta, daß Carlo Ponti ihre Erleb­
nisse verfilme. Da bekam sie Angst, 
man werde vielleicht ihr Schicksal 
verfälschen und fürchtete um ihren 
guten Ruf, den sie überall genießt. 

Jetzt ist Concetta Muccardo, die 
Mutter von sieben Kindern aus der 
Forcella, dem Elendsquartier Nea­
pels, jedenfalls sehr stolz darauf, 
daß eine so schöne Frau wie Sofia 
Loren ihr dramatisches Schicksal auf 
der Leinwand gestaltet. 

••••»•#••••••••••#••••••••••••»••••••••«••••#• 

j Gehört - notiert j 
kommentiert 

• • 
• Immer diese Beamten! Diejeni- ; 
| gen Arbeitnehmer oder sonstigen 
| Broterwerbler, die nicht zu dieser 
• festbesoldeten Verdienersorte 
• zählen, pflegen den Herren und 
: Damen, die pensionsberechtigt im 
• Staatsdienst stehen, gern allerlei 
• Böses nachzusagen. Natürlich, 
: man sagt es den Betreffenden 
• nicht ins Gesicht, aber der Be-
• amte ist und bleibt für viele Zeit-
: genossen der bequeme Sünden-
: bock. Brechen wir, da wir gerade 
• vom Bock sprechen, für ihn ein-
: mal eine Lanze, 
• Der Scribent, ein passionierter 
• Jünger St. Hubertus, durfte im 
: oberhessischen Staatswald einen 
• Bock erlegen. Einen richtigen 
• Bock natürlich, so einen mit vier 
jj Läufen, der auf dem Haupte ein 
5 mächtiges Geweih trug. Der zu-
• ständige Beherrscher des Forst-
: amtes Göringen. Forstmeister B., 
1 war — dessen darf der Scribent 
; aufgrund seiner bescheidenen 
2 Waidwerkerfahrung sicher sein 
j — von dem grün gekleideten Gast 
• keineswegs begeistert. Aber den-
: noch: Der Herr Forstmeister ' e-
S herrschte die Kunst der Gast-
• freundschaft bis aufs I-Tüpfel-
: chen, zwei Tage, drei Tage, eine 
1 ganze Woche hindurch. 
• Und als der dem Forstmanne 
: aufgehalste Gast endlich schied 
5 — der Bock * war gestreckt, die 
• Trophäe im Rucksack — da hörte 
: man nicht etwa ein befreites Auf-
• atmen, sondern, man höre und 
• staune, ein verbindliches Waid-
l mannsheil und ein herzliches „auf 
• Wiedersehen." — Und da sage 
S noch einer: Immer diese Beamten: 
; Natürlich, manchmal... aber 
; längst nicht jeder.. . und die 
: Ausnahme bestätigt schon lange 
; die Regel. . . 

Prügel statt Geld auf der Sklavenfarm 
Durch einen Arbeiter, der von der 

Fazenda Godoi bei Corumba im 
Staate Minas Gerais floh und nach 
einem /Fußmarsch von fünf Meilen 
in Belo Horizonte eintraf, wurde 
wieder ein Fall des innerbrasiliani­
schen Sklavenhandels aufgedeckt. 
Der Flüchtling war mit 40 anderen 
Arbeitern von dem Werber Joaquim 
Peres aus Governador Valdares für 
eine Fazenda verpflichtet worden. 
Man versprach Ihm einen Tageslohn 
von 600 Cruzeiros, Essen und Unter­
kunft. Die Wirklichkeit sah anders 
aus. 

Schlafen mußten die Leute in 
einem offenen Stall, Essen gab es 
wenig und Lohn überhaupt nicht. 
Dafür wurde jeder, der nachlässig 

arbeitete oder einen Fehler beging, 
an den Baum gebunden und mit 30 
bis 100 Peitschenhieben bestraft. Wer 
hundert bekam, sfärb an den Folgen 
der Mißhandlung. Der Fazendeiro 
erschoß Arbeiter, die zu meutern 
wagten. Er betrachtete sie als Leib­
eigene, denn für jeden hatte er Peres 
18 000 Cruzeiros gezahlt. Die Todes­
rate unter den rund 200 Sklaven be­
trug im Monat 20 Prozent. Werber 
Peres sorgte immer für Nachschub. 

Vom letzten Transport flohen drei 
Mann nach einer Woche Aufenthalt 
in der Fazenda. Nur einer schlug 
sich nach Belo Horizonte durch. Wo 
die anderen geblieben sind, weiß er 
nicht. Da er keinen Cruzeiro in der 
Tasche hatte, mußte er unterwegs 
betteln. 

HOPPLA, JETZT KOMM ICH! Gefallene Mädchen sollen nicht gerade selten sein, aber im Herbstlaub findet 
man sie normalerweise bestimmt nicht. Die beiden Straßenkehrer spielen sichtlich gern mit in dem Spiel, das 
sich ein cleverer Fotograf ausgedacht und mit einem hübschen braven Mädchen inszeniert hat. Wenn Blätter 
fallen, erlebt man eben viele Ueberraschungen. Foto: dpa 

Stippelflip 
l ö ß t 

B l u m e n 

s p r e c h e n 

I Die kuriose Meldung 
| In der Nähe von Aberdeen in 
| Schottland starb ein Arzt. Um 
S das Geld für den Grabstein zu 
• sparen, kam die Witwe auf den 
• Gedanken, das Arztschild, das 
i bisher am Haus angebracht war, 
• abmontieren zu lassen und es am 
| Kopf des Grabhügels aufzustel-
: len. Die Worte: „Sprechstunden 
• von 4 bis 6 Uhr" wurden von der 
| sparsamen Arztwitwe mit einem 
I Verbandstreifen überklebt. 

: 
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Weibliche Teenager-Kriminalität steigt 
Warnung des amerikanischen Children's Bureau 

Das amerikanische „Federal Security Agen-
cy's Childrens Bureau" sagt eine zweite, noch 
größere Welle der Jugendkriminalität voraus, 
wenn die Geburten Jahrgänge 1947 bis 1950 
ins collegepflichtige Alter kommen. Nach Be­
richten des F.B.I. gibt es zur Zeit in den USA 
50000 Teenager-Gangs. 20 000 sind „dolls-
only", Mädchenbanden, welche ausschließlich 
Girls im Alter von 12 bis 18 Jahren umfassen. 
Viele tragen kriminelle Züge, die Delikte rei­
chen von Unruhestiftung und Verkehrsbehin­
derung bis zu Ueberfällen, Schlägereien und 
Mord. 

Ein Gang texanischer Mädchen, sechzehn-
und siebzehnjährige Töchter guter Familien, 
machte mit Motorrädern die Umgebung von 

Zwischen Mann und Frau 
Eine kluge Frau weiß von ihrem Mann 

meist sehr viel mehr, als sie ihm ver­
rät; leider verrät sie es aber oft ihrer 
Freundin. \ 

Eine Frau vermag einen Mann durch 
äußere Reize anzuziehen, halten kann 
sie ihn aber nur durch innere Werte. 

Eine Frau, die ihren Mann zum Pan­
toffelhelden macht, verdient die Rache 
des Schicksals: Sie muß für zwei Men­
schen denken und handeln. 

Manche junge Dame bekommt nur 
deshalb keinen Mann, weil sie ständig 
auf den Richtigen wartet und sich in­
zwischen kräftig mit den Falschen amü­
siert. 

Es gibt nicht wenige Ehefrauen, die 
lernen erst dann, ihren Mann richtig zu 
behandeln, wenn sie ihn bereits verlo­
ren hoben. 

Viele Männer neigen dazu, erst dann 
in de» Hafen der Ehe einzulaufen, wenn 
ihr Lebensschiff bereits reparaturbedürf­
tig ist. 

In der, Strategie der Liebe sind die 
Frauen den Männern häufig überlegen. 

Eine Ehemann, der seine Frau be­
trügt, ist stets so viel wert wie seine 
Geliebte. 

Wenn eine Frau spürt, daß sie ffe-
fällt, gefällt ihr auch die Welt. 

Dallas unsicher. Sie veranstalteten Kolonnen-
fahren i m Renntempo, versperrten die Stra­
ßen, fuhren Leute an und schlugen eine Frau, 
die sich über das Treiben empört hatte, mit 
einer Motorradkette zu Tode. 30 Mädchen aus 
Washington bildeten einen Diebesverein, wel­
cher in Supermärkten stahl. Als einige auf 
frischer Tat ertappt und verhaftet wurden, 
schoß eine Fünfzehnjährige auf den Polizi­
sten. 

In den New Yorker Statteilen Harlem und 
Brooklyn sind Straßenschlachten zwischen 
Mädchen-Gangs an der Tagesordnung, An der 
größten nahmen 200 meist farbige Girls teil. 
Ein Gang Uberfiel fünf Angehörige eines an­
deren, die aus der Kirche kamen, und schlug 
sie mit metallbesetzten Gürteln bewußtlos. Der 
Höhepunkt der Amazonenkämpfe war das 
15-Minuten-Duell, welches sich die Anfüh­
rerinnen des Leoparden- und des Flamingo-
Gangs mit Messern lieferten. 300 Mädchen 
waren Zeugen, wie sich die Siebzehnjährigen 
eine Wunde nach der anderen beibrachten. 
Streitobjekt war die Grenze zwischen den 
Straßenzügen der Gangs. Der Zweikampf en­

dete mit der Niederlage der Leoparden-Füh-
rerin Margo, die im Spital Bluttransfusionen 
erhielt, nachdem 17 Stiche genäht worden 
waren. 

Auch Raub unternehmen weibliche Teen­
ager. In Kalifornien wurde ein Straßenhändler 
von 16jährigen Mädchen angehalten und um 
600 Dollar erleichtert. In New York raubten 
zwei „dolls" dem Juwelier Murray Kahn 
Schmuck im Wert von 30 000 Dollar. Eine hielt 
ihm von hinten die Pistole an den Nacken 
gepreßt. Als Käufer das Geschäft betraten, 
jagte sie der um sein Leben zitternde Juwe­
lier hinaus. Bevor die Mädchen gingen, er­
hielt Kahn einen Schlag mit dem Pistolen­
knauf gegen das Kinn, der ihn betäubte. 

Nach Ansicht des „Childrens Bureau" setzt 
die Kriminalität bei Mädchen, deren Häuslich­
keit zerrüttet ist oder vernachlässigt ist, schon 
im Alter von 12 Jahren ein. Mit 14 oder 15 
stehen sie zum ersten Male vor dem Jugend­
richter. Zwischen 16 und 18 werden Verbre­
chen Begangen, die nur mit längeren Haft­
strafen geahndet werden können. Der Auf­
enthalt in Zwangserziehungsheimen und 
Frauengefängnissen bessert nur wenige; 82°/o 
der entlassenen weiblichen Teenager wird i n ­
nerhalb von zwei Jahren erneut straffällig. 

GUT IN FORM UND MODISCH G E K L E I D E T 
ist man in dem Mantel aus tomatenrotem Phantasietweed in reiner Wolle (links). Besonders 
hübsch ist der Schnitt des fast mädchenhaft sportlich anmutenden Modells. — Rechts: Ge­
schnittenes Kleid aus Wolle, über dem man ein kurzes Bund jäckchen mit Raglanärmeln trägt. 

Wir haben eine Schwäche fürs „Synchronische" 
Vertanes Geld) mit „gesparten" Handtüchern 

Es mag eine schlechte Angewohnheit sein, 
aber wi r haben nun einmal eine Schwäche 
für „synchronisierte" Frott ierhandtücher. So 
nennen w i r solche, die sich i m Muster glei­
chen und in unterschiedlichen Farben ergän­
zen oder umgekehrt. Also beispielsweise bei 
Kurt-Otto, dem Vater, gelbe Elefanten auf 
schwarzem Grund, für Nine, die Tochter, rote 
auf weiß und was noch für Elefanten auf 
irgendeinem Farbgrund herumrüsseln können. 
Vier Variationen, denn w i r sind vier. Das ist 
eine einfache Rechnung, man kauft eben vier. 
Denke ich. Kurt-Otto denkt anders. „Kaufe 
sechs, wenn welche entzwei gehen, hast du 
Ersatz." Aber das widerstrebt mir. Ich werde 
doch nicht für 30 Mark Handtücher kaufen, 
wenn mir bloß für 20 Mark Handtücher feh­
len. Aehnlich ist es mit Knöpfen, Ich kaufe 
haargenau so viele, wie der Mantel, das Kleid, 
die Bluse Knopflöcher hat bzw. Stellen, die 
zum Annähen vorgesehen sind; denn ich finde 
nichts furchtbarer als ein Knopfmuseum im 
Nähkasten, in dem man zeitlich zurückver­
folgen kann, was man jemals an Mänteln, 
Kleidern, Blusen besessen hat, 

Denke ich! Kurt-Otto allerdings gibt mit 
der Gewißheit, in den Wind zu reden, aus 
reiner Freunde an diesem häuslichen Gesell­
schaftsspiel den Rat: „Kaufe drei mehr, vier-
lierst du etwa einen . , ." und so weiter. Er 
wir f t dann noch Stichworte wie „rationell", 
„weit vorausblickend", „nicht am falschen Ende 
sparen" usw. in die Debatte. Aber mich kann 
das alles nicht bekehren. Man kann schließlich 
nicht, so denke ich, das ganze Leben auf bösen 
Eventualitäten aufbauen. Wo käme man da 
hin! 

Viel Malheur 
I n des Moines (USA) fiel Eleanor Elmore aus 

dem Auto ihres Mannes, weil die Tür auf­
sprang, Als er sie zum Krankenhaus fuhr, ge­
riet der Wagen ins Schleudern. Eleanor stürzte 
wieder auf die Straße. Ein anderes Auto nahm 
sie mit und fuhr in den Graben. Erst ein 
Sanitätswagen lieferte sie ohne Unfall ab. 

* 
* 
* 

* * * 
* * * * * 
* * 

Die TZiitsie als kosmetisches JZe^uisU 
Breitflächig, weich und kurzhaarig 

Angeborene grobe Haut kann man auf eine sehr ein­
fache, natürliche und gesunde Art verfeinern, nämlich 
durch Bürsten. Durch diese Art der mechanischen Reini­
gung erzielt man die gründliche und restlose Entfernung 
der abgestorbenen Hautpartikelchen, die ja immer ver­
gröbernd wirken und der Haut das Leben nehmen. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß unsere Haut etwas 
Lebendiges ist, das Tag und Nacht arbeitet und sich ver­
ändert. Immer wird erneuert, immer wird Abgestorbenes y u rf J.j losgelöst. Das bleibt nur allzu leicht an der Haut kleben, 

' v^fjVr/ besonders unter den Kleidern, und bildet eine Art Schup­
penpanzer, der dem Teint den Glanz nimmt und ihm die 
freie Atmung erschwert. 

Eine wirklich gepflegte Frau soll daher mehrere Bür­
sten haben. Wer keinen zu rosigen Teint besitzt und keine 
empfindliche Haut hat, benützt vor allem eine Gesichts­
bürste zum Waschen von Gesicht, Hals und Nacken. 

Diese muß breitflächig, weich und ziemlich kurzhaarig 
sein. Man benützt sie mit einer reizlosen Babyseife, und 
zwar stets mit kreisenden Bewegungen und keineswegs 
mit einem Druck. Stellt sich das gewisse angenehm prik-

kelnde Gefühl ein, dann hat man des Guten genug getan. Wer sich an diese 
Form der Gesichtswäsche gewöhnt hat, wird ohne Bürste kaum mehr aus­
kommen wollen. tu 

Für den Körper aber nehmen wir ovalförmige Striegel, die 
nicht allzu weich sein sollen. Da schrubben wir uns im Bad 
die letzten Schuppen vom Leibe. Aber nicht genug damit, 
auch trockenbürsten, ja, gerade das ist für das Seidenweich­
werden der Haut von besonderer Wichtigkeit. 

Voraussetzung ist freilich: Man bürstet kreisförmig immer 
dem Herzen zu mit ganz reinen Bürsten. Man reinigt die 
Bürsten nachher gründlich. Auf diese Weise wird auch das 
letzte Hornplättchen verschwinden. 

Je härter die Körperbürste, um so zarter, wird die Haut. 
Wenigstens einmal wöchentlich kann auch die Berufstätige 
sich für solch ein Trockenbürstenganzbad Zeit nehmen! Ab­
schließend aber eines: Die Bürsten müssen absolut rein 
gehalten werden, dürfen nicht offen herumliegen. Man ver­
wahrt sie am besten in einem Nylonbeutel. 

* 

* 
* * 

* 

* 

* * * * 

* 

Und genauso grundsatzbewußt verhalte ich 
mich, wenn es um Gläser geht, Wein-, Bier-, 
Likörgläser. Sechs und nicht mehr. Ich lade 
nie mehr als vier Gäste ein. Bei mehr Leuten 
ist es ungemütlich. Wozu soll ich mir also 
den Schrank vollbauen mit Gläsern, die ich 
doch nicht benutze. Lieber bloß sechs, dafür 
ein bißchen teurer in der Form, i m Schliff. 
Schließlich sind w i r ja erwachsene Menschen 
(im Gläserspülen bin ich Experte) und Leute, 
die mit der Faust auf den Tisch schlagen, daß 
mindestens ein Glas sein Leben verklirr t , wer­
den eben gar nicht erst eingeladen. Denke ich 
— und Kurt-Otto versucht vergeblich, mir 
klarzumachen, daß dies ebenso bi l l ig gedacht 
wie teuer gehandelt ist. 

Aber nun kommt mir manchmal der Ge­
danke, ob an Kurt-Ottos Lehren und Rat­
schlägen nicht vielleicht doch was Wahres ist. 
Es sind da so einige Sachen passiert... Erst 
die Sache mit den Elefanten.. . Ich meine mit 
den Elefantenhandtüchern. Eins ist i n der 
Wäscherei verwechselt worden. Zurückkamen 
dreimal Elefanten und einmal Blümchen. Ich 
sagte schon, w i r haben eine Schwäche fürs 
„Synchronische". M i t anderen Worten: der 
Restbestand der Elefantenfamilie wanderte ins 
Gehege des Schrankes und w i r d stückweise als 
Gästehandtücher benutzt. Es war ein neuer 
Synchroneinkauf fällig. Und mi t einem unge­
heuren seelischen Klimmzug — schließlich ist 
es nicht so einfach, sich zu neuen Erkennt­
nissen und den daraus folgenden Praktiken 
aufzuschwingen — erwarb ich sechs. Sechsmal 
Sterne — auf grünem, rotem, blauem, gelbem, 
violetten und rosa Grund. Kurt-Otto lächelte 
befriedigt i n sich hinein, er liebt keine lau­
ten Triumphe, 

Seltsamerweise bekamen auch einige Knöpfe 
zu dieser Zeit Anwandlungen von Solidarität. 
Sie verschwanden. Lautlos, spurlos. Das Ge­
schäft hatte keine mehr auf Lager. Sie zu 
beschaffen, hä t te Zeit und Geld gekostet. Noch 
überlegend jagte ich von einschlägigem Ge­
schäft zu einschlägigem Geschäft, dann glich 
schließlich der aufgewendete Zeitpegel dem 
vermutlichen Kostenpegel, falls ich sie doch be­
stellen würde — und ich entschloß mich, einen 
neuen Satz zu kaufen. Für acht Knopflöcher 
— zwölf Stück. Kurt-Otto lächelte nicht mal 
in sich hinein. Er hat so eine feine Art , meine 
Niederlagen zu übergehen, Wahrscheinlich 
ahnte er auch, daß es nicht meine letzte sein 
w ü r d e . . . 

Und richtig versetzte mir auch eins der 
Gläser einen Schlag. Wenn's wenigstens alle 
gewesen wären, dann hä t te ich die fünf 
„Hinterbliebenen" nicht dauernd vor Augen. 

Ich wurde beim Hineinstellen der Gläser in 
den Schrank durch ein Geräusch abgelenkt. 
Es hörte sich an, als ob etwas auf das Fenster­
brett fiele. Aber es war eine akustische Täu ­
schung. Dafür fiel mi r ein Glas aus der 
Hand. Infolgedessen fiel mi r außerdem noch 
die Aufgabe zu, entweder nur drei Leute ein­
zuladen oder bei vieren keinen Rotwein zu 
verabreichen — oder auch hier mit alten, 
leider unbewähr ten Grundsätzen zu brechen. 
Denn natürlich war kein Ersatz aufzutreiben. 
Wir hatten ja klugerweise besonders ausgefal­
lene Exemplare gewählt. 

Seit diesem letzten Fiasko habe ich meine 
Meinung über die einzukaufende Zahl von 
Handtüchern, Knöpfen und Gläsern gewaltig 
revidiert. Es ist offenbar etwas dran an dem 
„im Dutzend billiger". Nicht, wei l ein Dutzend 
vielfach weniger kostet als zwölfmal eins — 
das bezieht sich lediglich auf Sonderangebote 
an Taschentüchern, Bananen usw. Nein, das 
Dutzend ist billiger wegen des Spielraums zum 
wirklichen Bedarf, der — und diese Illusion 
war mein Fehler — nicht jahraus, jahrein an 
dem Punkt, an dem damals die Anschaffung 
erfolgte, verharrt.. Selbst eingebildete Vor­
kommnisse, wie jener Schreck mit anschlie­
ßendem Glasverlust, können überraschend 
neuen Bedarf entstehen lassen. Und zur Ge­
nüge haben ja auch die anderen Zwischen­
fälle bewiesen, daß vier statt sechs nicht ge­
spart, sondern vertan ist. Vertanes Geld. A b ­
gesehen davon, daß so „gespartes" Geld teures 
Geld ist. Denn es ist außerdem bezahlt mi t 
dem Verlust des Spielraumes, der Beweg­
lichkeit. Ehrlich gesagt: ich bangte immer um 
das Wohlergehen meiner genau abgepaßten 
„Synchronischen". Das hatte nichts mehr zu 
tun mi t echter Sorge um den Bestand des 
Hausgutes und schon gar nichts mit w i r k ­
licher Sparsamkeit. Jetzt aber bewege ich mich 
frei und unbefangen i m Spielraum. 

Und das Tollste ist, daß mein monatlicher 
Haushaltsetat jetzt meist ein Plus aufweist. 
Grundsatzbewußt wie ich nun einmal bin, 
wandert es stets auf mein Sparkonto, Als 
Weihnachtsüberraschung für Kurt-Otto. Der 
mal wieder st i l l i n sich hineinlächelt! Er w i r d 
doch nicht . . .? Gisela S i v k o v 1 c h 

Das lohnte sich 
Margaret Prexta gewann den ersten Preis 

beim Wettbewerb eines Supermarktes in Cle­
veland (USA): Sie durfte sich innerhalb von 
15 Minuten soviel Waren einpacken, wie sie 
konnte. Margaret hatte gewandte Finger. Sie 
brachte es auf Waren i m Wert von 468 Dollar. 

Mit Käse gewürzt schmeckt's besser 
Das sollten Sie einmal versuchen 

I n Italien und in der Schweiz werden viele 
Speisen mit Käse gewürzt und dadurch noch 
schmackhafter. Fast zu jeder Suppe, zu vielen 
Gemüse- und zu allen Spaghettigerichten wi rd 
Käse gereicht. Wollen Sie es nicht auch ein­
mal probieren? 

Spaghetti Trient 
• Zutaten: 400 g italienische Spaghetti, 3—4 
Büchsen Muscheln, Tomatenketchup, Sherry, 
1 Lorbeerblatt, Petersilie, geriebenen Parme­
sankäse. 

Spaghetti in Salzwasser „al dente" kochen 
(nicht zu weich). Petersilie klein schneiden und 
mit den Muscheln und reichlich Tomatenket­
chup vermischen. Etwas Sherry dazugießen 
und mit dem Lorbeerblatt gut durchkochen, 
notfalls, wenn die Flüssigkeit zu schnell ein­
kocht, etwas Wasser zugießen. Die fertige 
Sauce über die gut abgetropften Spaghetti 
auf einer Platte anrichten. Reichlich geriebe­
nen Käse darüberstreuen. Sofort servieren. 

Käse-Omelette 
Zutaten: 6 Stangen Lauch, Salz, Pfeffer, 

125 g Margarine oder Butter, 8 Eier, Paprika, 
2 Eßlöffel geriebenen Käse, Petersilie, Back­
fett. 

Lauch putzen, waschen, querdurch in V« cm 
dicke Streifen schneiden, etwas salzen und 
pfeffern und in der Margarine unter Zugabe 
von wenig Fleischbrühe weichdünsten. Eier mit 
8 Eßlöffel Wasser verquirlen, Paprika, Käse, 
kleingehackte Petersilie und etwas Salz zu­
geben. I n einer großen Pfanne Fett erhitzen, 
Omelettemasse auf einmal oder auch zweimal 
hineingeben und VQysichtjfiuntoScMtJeln auf 

einer Seite zu schöner Farbe backen. Omelette 
muß aber durch sein. Auf einer länglichen 
Platte anrichten, in die Mitte einen tiefen 
Einschnitt machen und das heiße Lauchge­
müse hineinfüllen. 

Veroner Pudding 
Zutaten: 125 g Schmelzkäse, 1 Eßlöffel Fett, 

2 Eier, Vi Liter Milch, 3—4 Eßlöffel Weck­
mehl, Salz, Petersilie, 

Käse mit Butter oder Margarine schaumig 
rühren, Eigelb, Milch, Weckmehl darunter­
mischen und die Käsemasse noch mit etwas 
Salz und kleingehackter Petersilie abschmek-
ken. Zuletzt den steifgeschlagenen Eischnee 
unterziehen. Pudding in eine gefettete, mi t 
Weckmehl bestreute Wasserbadform füllen 
und 30—40 Minuten kochen. Noch heiß s tü r ­
zen, auf einer Platte anrichten und mi t To­
matenscheiben garniert anrichten. Verschie­
dene Salate dazu reichen. 

Panierte Käsebissen 
Zutaten: Pro Person 2—3 etwa V2 cm dicke 

Scheiben Emmentalerkäse, Eigelb, Weckmehl, 
Fett, rote marinierte Paprikaschoten, Orangen­
scheiben. 

Käsescheiben in 2 Teile schneiden, i n ver­
quirltem Ei wenden, mit Weckmehl panieren 
und auf beiden Seiten recht schnell zu schöner 
Farbe backen. Die fertigen Scheiben auf einer 
angewärmten Platte anrichten, mit in Streifen 
geschnittenen roten marinierten Paprikascho­
ten garnieren und obenauf eine Orangen­
scheibe oder auch nur einen Orangenschnitz 
legen, Kress^salaj^dazu servieren. 
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Zum *f&Uicà&H% 
Angela 

Mädchen aus unserer Zeit 
Im Theater war es dunkel. Nun in 

der 6. Parkettreihe Mitte brannte ei­
ne kleine Lampe. Sie beschien das 
Textbuch mit den handschriftlichen 
Anmerkungen des Regisseurs. 

"Licht an zum II . Akt , 1. Szene", 
rief der Regisseur. 

Angela, die jugendliche Liebhabe­
rin trat auf. Ihr Rücken war leicht ge­
beugt. Das schwarze, offene Haar 
beschattete ihr Gesicht. Die rechte 
Hand hielt sie vorgestreckt. 

"Hal t " , erschallte vom Parkett her 
die Stimme des Regisseurs, "das sieht 
ja wie Nachtwandeln aus. Requisiten­
meister, etwas Brief ähnliches bitte!" 

Ein weißer Mantel wehte auf die 
Bühne."Der Requisitenmeister ist nicht 
zur Probe bestellt", sagte der In­
spizient. 

"Zum Donnerwetter", tobte der 
Regisseur, " i rgend jemand w i rd doch 
wohl ein Stück Papier bei sich ha­
ben!" 

"Ich hab' etwas", sagte Angela, 
gr i f f in die Tasche ihrer langen en­
gen Hose und holte einen zusammen­
gefalteten Brief heraus. 

Na also! Noch einmal Auftr i t t An­
gela", rief der Regisseur. 

Angela ging links ab u. trat gleich 
wieder auf. Ihr Rücken war tiefer ge­
beugt als vorher, das schwarze offe­
ne Haar verdeckte ihr Gesicht. Der 
Brief in der vorgestreckten rechten 
Hand zitterte. Sie ließ sich schwer auf 
einen Stuhl fal len und legte beide 
Hände vor die Augen. Der Brief in 
der Rechten wurde nun vol l sichtbar. 
Man erkannte, daß es ein Luftpost­
brief war. 

"Luftpost ist gu t " , flüsterte der Re­
gisseur dem Regieassistenten zu. "No­
tieren Sie das für den Requisiten­
meister." 

"Ich kann es nicht g lauben", sagte 
Angela auf der Bühne langsam und 
leise. Sie strich ihre Haare aus dem 
Gesicht. Der Brief f iel zu Boden. An­
gelas Kopf pendelte hin und her. 
Ihre Schultern bebten vor verhalte­
nem Schluchzen. 

"Haaaalllt!" rief der Regisseur. "Zu 
dramatisch, viel zu dramatisch. Das 
nimmt dir kein Mensch ab, Angela. 
Du bist nicht Luise Mil ler oder Gret-
chen. Das ist ein Zeitstück, Angela. 
Du spielst ein Mädchen deiner Gene­
ration. Also, nicht so sentimental. 
Noch einmal." 

Angela trat auf. Ihre Haltung war 
gerade. Einige Strähnen ihres offe-
nenn, schwarzen Haares beschatteten 

ihr Gesicht. In der rechten vorge­
streckten Hand hielt sie einen Brief. 
Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen 
und warf mit einer trotzigen Gebärde 
die Haare in den Nacken. 

"Gut so", lobte der Regisseur. 
"Ich kann es nicht glauben" sagte 

Angela langsam und leise. Sie strich, 
sich mit der Hand über die Stirn. 
Der Brief fiel zu Boden. 

"Gut so", lobte der Regisseur. 
"Ich kann es nicht g lauben", wie­

derholte Angela, und ihre Schultern 
zuckten vor verhaltenem Weinen. 

"Haaalllt!" schrie der Regisseur u. 
sprang mit schnellen Schritten die 
provisorische Treppe zur Bühne hin­
auf. 

Er setzte sich auf den zweiten Stuhl 
Mühsam beherrscht sagte e r : "Paß 
auf, Angela, du steckst noch zu sehr 
im Kätchen von Heilbronn, das du 
gestern gespielt hast. Das hier aber 
ist ein Zeitstück. Ein Stück, das von 
modernen Menschen handelt, Men­
schen wie du und ich. Du wirst bei 
der Auf führung genauso enge, lange 
Hosen tragen wie jetzt. Aber wenn 
du dich darin ebenso gefühlvol l be­
nimmst wie jetzt, werden sie wie ein 
Anachronismus wi rken. Die Zuschau­
er werden lachen. Vergegenwärtige 
dir doch mal das Stück. Du bist eine 
junge Architektin, mit einem Archi-
teken verlobt. Dein Verlobter hat 
einen Entwurf für einen hochdotierten 
Staatsauftrag eingereicht. Du hast 

heimlich, ohne ihm etwas davon zu 
verraten, dasselbe gemacht. Er hat 
monatelang davon geträumt, daß ihr 
heiraten könnt, wenn sein Entwurf 
prämiiert w i rd . Und dann, Ende des 
ersten Aktes, kam der Knall. Der 
Staat hat deinen Entwurf angekauft. 
Im zweiten Akt hast du seinen Brief 
bekommen, in dem drinsteht, daß er 
die Verlobung löst, weil er keine 
Frau gebrauchen kann, die ihm be 
ruflich überlegen ist. Problem der 
Gleichberechtigung, du weißt ja. Zu­
erst kannst du es nicht glauben, aber 
dann beweist du ihm wie shakes-
spearischlistig-fraulich auch die gleich 
berechtigte Frau von heute sein kann. 
Das muß alles schon in dieser Szene 
angedeutet werden. Paß auf, so stell 
ich mir das vor." 

Und er spielte Angela ihren Auf­
tr i t t v o r : zunächst ein wenig ver­
stört, dann aber forsch und energie­
sprühend. 

"Hast du's jetzt verstanden ?" 
"Ja" , sagte Angela. 
Der Regisseur ging auf seinen Platz 

zurück und Angela spielte den Auf­
tr i t t brav nach. 

"So ginge es zur Not, aber wi rk­
lich nur zur Not", sagte der Regis­
seur. "Matt, Angela, sehr matt. Ma­
chen w i r erst einmal eine Pause." 

Angela ging in ihre Garderobe und 
ließ sich auf den Stuhl fal len. Sie 
zog den Luftpostbrief aus der Tasche 
ihrer engen langen Hose. Und sie 
las noch einmal : "Es war ein Irrtum 
verzeih' mir. Ich kann keine Frau 
heiraten, die völ l ig in ihrem Beruf 
aufgeht." 

"Ich kann es nicht g lauben", sagte 
Angela langsam und leise, und ihre 
Schultern bebten vor verhaltenem 
Weinen. 

"Aber Kindchen", sagte die Garde­
robiere und strich Angela begütigend 
die langen, schwarzen Haare aus dem 
Gesicht, "nun machen Sie es ja wie­
der falsch. Das letzte Mal war es 
doch schon viel besser!" 

Königin Elizabeth 
ins Fenster geschaut 
Neben dem Buckingham-Palast 

entsteht ein Hotel-Hochhaus 
Keiner der Touristen, die nach Lon­

don kommen, würde es sich einfallen 
lassen, den Buckingham-Palast nicht 
in sein Besichtigungsprogramm ein-
zubeziehen, denn der Tower, das Par­
lament und die Westminster Abbey, 
der Trafalgar Square und der Bucking 
ham-Palast gehören zu der Pflichtli­
ste derer, die von sich sagen wol len 
sie seien wirkl ich dagewesen. 

Was der London-Besucher bisher 
von der Hauptstadt-Residentz'der Kö­
nigin zu sehen bekommt, ist nicht 
gerade übermäßig viel . Seine "Expe­
di t ion" endet vor den schmiedeeiser­
nen Portalen. Wenn er Glück hat, 
w i rd er Zeuge, w ie die pelzmützen­
bedeckten Posten der Garde einem 
Wagen die Durchfahrt durch das Tor 
freigeben; er mag auch die Fassade 
des Palastes bewundern, doch das 
ist schon alles. Elizabeth II. brauchte 
nicht zu befürchten, daß allzu Neugie­
rige, seien sie nun Briten oder Aus­
länder, über die hohe Mauer und 
die noch höheren Bäume indiskrete 
Blicke auf die Höfe und die Fenster-
der Privatgemächer des Palastes wer­
fen könnten. 

Diese Abgeschiedenheit neigt sich 
nun dem Ende zu. Einige hundert Me­
ter vom Palast entfernt beginnt ein 
Hochhaus in den Himmel zu wach­
sen. Noch in diesem Jahre w i rd es 
fertiggestellt sein. Es soll keineswegs 
Behörden aufnehmen, sondern ist ein 
Hotel; ganze 27 Stockwerke hoch. 

Von den obersten Etagen aus w i rd 
man über die Mauern und Baumgip­
fel hinweg der Königin im wahrsten 
Sinne des Wortes "ins Fenster" schau­
en können, und wer die Neugierde 

Kanadas Farmer »gehen in die Luft« 
Fl 

Bill 
So mancher brave Ehemann geht 

in die Luft, wenn seine Frau von Ein­
kaufen zurückkommt und ihm die 
Rechnungen zeigt. Eldon McEachern, 
ein Farmer aus Carman im kanadi­
schen Staat Manitoba, tut das schon, 
bevor er die Rechnungen sieht, und 
zwar im wahrsten Sinne dieser Re­
densart. Nicht etwa, wei l er, w ie man 
schon an seinem Namen sehen kann, 
schottischer Abstammung ist und 
den Penny dreimal um­
dreht, ehe er ihn ausgibt, sondern 
wei l er zu den 500 kanadischen Far­
mern gehört, die bisher der Klubs der 
"f l iegenden Bauern" angehören. Dem­
entsprechend besorgt er aus Gründen 

ugzeug verhindert Landflucht 
iger als Arbeitskräfte und Autos 

Die teuersten Bücher der Welt 
Die Pergamentrollen vom Roten Meer 

sind nicht zu kaufen 
Das teuerste Buch der Welt ? Der 

ideelle Wert der Dinge dieser Welt 
w i rd sich in Geldeswert niemals ein­
deutig festlegen lassen. Ein Noten­
blatt von Mozart hat einen hohen 
Liebhaberwert, doch gegen den letz­
ten Brief ihres gefallenen Sohnes wür­
de keine Mutter es eintauschen. A l ­
les ist relativ, vor allem auf diesem 
Gebiete, dennoch haben wi r Vorstel­
lungen von Druckerzeugnissen, die zu 
enormen Preisen gehandelt werden, 
sofern sie überhaupt im Handel sind. 

Im jordanischen Staatsbezirk befin­
den sich einige Schriftrollen, die dar­
um keinen "Wert" haben, wei l Jor­
danien sie niemals abgäbe, u. wenn 
Mil l ionen dafür geboten würden. Jor­
danien besitzt die älteste Bibelhand­
schrift der Welt, das Jesaias-Fragment 
dazu noch die neunzehn Bücher des 
Alten Testaments in der Ursprache. 
Die unersetzbaren Schätze wurden in 
öden Höhlen gefunden, wo sie in 
Tonkrügen Jahrhunderte überdauert 
haben. Dominikanische Mönche ha­
ben die Texte überprüft und sie ein­
deutig als Texte von neunzehn Bü­
charn des Alten Testaments erkannt. 
Es handelt sich um Fragmente, doch 
sie gelten in Fachkreisen als "sensa­

tionellster archäologischer Fund un­
serer Zeit." 

Deutsche Museen besitzen Schätze 
dieser Art leider nicht, deutsche Bi­
bliotheken besitzen andere Kostbar­
keiten. Das teuerste Buch der Welt 
wurde auf einer Ausstellung in Ham-
bung, die Gutenberg-Bibel (Vorge­
stellt. Gutenberg wurde wieder in Er­
innerung gebracht, er wurde vor 500 
Jahren geboren aus einem Patrizier­
geschlecht. Er erfand den Druck mit 
beweglichen auswechselbaren Lettern 
der Ruhm wi rd ihm zwar streitig ge­
macht, wei l die Chinesen lange vor­
her den Letterndruck kannten. Guten­
berg druckte das erste Buch, das S/-
billenbuch (1445), zehn Jahre später 
beendete er den Druck der berühm­
ten 42zeiligen lateinischen Bibel, die 
heute als Gutenberg-Bibei klassifiziert 
w i r d . 

Von Gutenbergs Werken sind, so­
wei t bekannt ist, noch zwölf auf Per­
gament und vierunddreißig auf Pa­
pier gedruckte Exemplare vorhanden. 
In Deutschland befinden sich nur 
noch elf Stücke. Eines der Pergament­
exemplare, als teuerstes Buch der 
Welt, befindet sich In der Staatsbiblio­
thek in Göttfngen. 

der Zeitersparnis die Einkäufe selber 
— mit dem Flugzeug. 

Kanadas Farmer und Viehzüchter, 
besonders die im Westen des Landes, 
haben schon vor Jahren den Wert 
des Flugzeuges erkannt. Mehr der 
Not gehorchend zwar als dem inne­
ren Triebe, aber sie konnten sich dem 
Vortei l , der das Flugzeug ihnen bot, 
nicht verschließend. Zum einen sind 
viele von ihnen Besitzern von Fel­
dern, die manchmal die Ausdehnung 
des Großherzogtums Liechtenstein ha­
ben. Dazu kommt noch, daß es oft 
an ausgebauten Straßen fehlt u. daß 
die nächste Stadt nicht selten bis zu 
100 Kilometern entfernt ist. Und 
schließlich : in Kanada mit seinen ho­
hen Löhnen und dem Mangel an 
Landarbeitern stellt sich ein Flugzeug 
in vielen Fällen bil l iger als die Ar­
beitskräfte und Autos, die es erset­
zen kann. 

Wenn die McEachern's, die zwar 
auf einer sehr modern eingerichte­
ten, aber dennoch sehr abgelegenen 
Fa rm leben, heute nichts besonderes 
mehr daran f inden, am Samstag zum 
Kino in die 450 Kilometer entfernte 
Provinzmetropole zu f l iegen, dann ist 
das der Höhepunkt, nicht aber der 
Anfang einer Entwicklung, die ganz 
bescheiden vor etlichen Jahren be­
gann. 

Angefangen hatte es damit, daß 
ein Farmer sich eine einmotorige Ma­
schine kaufte, wei l er sich zu der 
Ueberzeugung durchgerungen hatte, 
daß Zeit Geld sei. Bis zu diesem Ent­
schluß hatte er oft viele Stunden ver­
loren, wenn es darum ging, für einen 
ausgefallenen Traktor die notwendi­
gen Ersatzteile heranzuschaffen; mit 
dem Flugzeug brauchte er dazu nur 
Minuten. Ging es darum die Herden 
zu zählen oder verirrtes Vieh aufzu­
spüren, dann erwies sich das Flug­
zeug ebenfalls als unschätzbar. Galt 
es, Löcher in Weidenzäunen zu ent­
decken, dann sparte er ebenfalls wer t 
vol le Stunden, wenn nicht gar Tage. 
Das Beispiel begann Schule zu ma­
chen, wenn auch anfangs nur lang­
sam, denn ein Flugzeug ist teurer als 
Autos, Lastwagen und alle anderen 
landwirtschaftlichen Maschinen. Dazu 
kommt noch, daß zwar jeder lernen 

kann, einen Traktor zu fahren, ohne 
daß er einen besonderen Kursus ab­
solviert, während ein Flugzeugführer 
immerhin einen Lehrgang hinter sich 
bringen muß, der in Kanada die In­
vestition von etwa 1600 DM er­
fordert. 

Nachdem sich die kanadische Re­
gierung davon überzeugt hatte, daß 
das Programm der "Fliegenden Far­
mer" im allseitigen Interesse liegt, 
beteiligte sie sich an den Ausbi l ­
dungskosten für die "Bauern-Piloten". 
Gegen Ende dieses Jahres w i rd es 
in Kanada etwa 1000 "Fliegende Far­
mer" geben, zu denen übrigens nicht 
nur Männern, sondern auch einige 
Dutzend Frauen gehören. 

Die Söhne der kanadischen Land­
wi r te , die noch vor einigen Jahren 
dachten, in die Städte zu ziehen, wei l 
das "Leben auf dem Lande" so lang­
wei l ig ist, haben es sich in nicht 
wenigen Fällen anders überlegt. So­
wei t sie bereits Familien angehören, 
die ein Flugzeug haben, fühlen sie 
sich den Städtern sogar überlegen. So­
wei t das noch nicht der Fall ist, drän­
gen sie ihre Väter — oft mit Erfolg 
— zu der Neuanschaffung, die in­
direkt ein Landflucht verhindert. 

Auf eines sind die "Fliegenden 
Farmer" Kanadas ganz besonders 
sto lz : Bisher haben sie keinen ein­
zigen Unfall zu verzeichnen. Die Ver­
sicherungen, die anfangs das Risiko 
sehr hoch einschätzten — nicht weni­
ge von ihnen lehnten die Ausstellung 
für Policen in diesem Fall überhaupt 
ab — gewähren den "Farmer-Pilo­
ten" seit einiger Zeit besonders 
stige Beitragssätze. 

Wenn Farmer Eldon McEachern 
vom Einkaufsflug nach Hause kommt, 
w i rd er von seinem vierjährigen Sohn 
Allan empfangen, der sofort in die 
Tüte greift , um sich ein Bonbon oder 
ein Stück Kuchen zu angeln, der sei­
nen Vater jedesmal f r a g t : "Wann 
darf ich endlich f l iegen lernen?" A l ­
lan hat noch ein paar Jahre Zeit. 
Wenn er zum ersten Mal im Piloten­
sitz Platz nimmt, w i rd niemand mehr 
etwas Besonderes daran f inden, daß 
Farmer " in die Luft gehen". 

gun-

der AAenschen von heute kennt, v 
es darum geht, einen Blick auf-
Privatleben der letzten i 
Häupter zu wer fen, der zweifelt,: 
daran, daß die obersten Stockw. 
jenes Hotels ständig ausverkauft 
werden. 

Daß es sich dabei nicht 
Vermutungen handelt, beweise«, 
vielen Anfragen an die Leitung' 
noch nicht einmal im Rohbau feif, 
Hotels, die sich bereits ausgerecb 
hat, daß sie umgerechnet in I 
Gästen der oberen Etagen etwa 
DM pro Nacht abverlangen 
ser Preis ist selbst für Londonerl 
hältnisse hoch, aber das ändert n; 
daran, daß bereits einige hW 
Voranmeldungen registriert w 1 

sind. "Die (Lieferzeiten' für einZ 
mer in diesem Hotel werden [ 
länger sein als die für einen Mg 
des 220" prophezeite letzthin; 
britischer Satiriker, der außer" 
eine Konjunktur für die Optika 
der Gegend des neuen Hotels v 
aussagte, die mit Ferngläsern j 
Teleobjektiven handeln. 

Elizabeth I I . ist keineswegs < 
lieh über den 27etagigen Tourift 
Silo, der den Buckingham-Palast 
die Sichtweite fernrohrbewaffnf-
Touristen rücken w i rd , aber 
Schlacht ist schon verloren. "Angr 
fer" in diesem Fall Charles Clore,' 
Sohn eines Schneiders aus einem'. 
in Londoner Aristokratenkreisen 
was über die Schulter .angeseher 
Stadtviertels der Themsemetropol: 
Whitechapel. 

Clore ist das, was die Amerika; 
als einen "selfmademan" bezeichr. 
würden . Er hat sich aus einfachst 
Verhältnissen zum wohl bedeuter 
ten Grundstückmakler Londons i 
porgearbeitet. Zwar gilt er In 
konservativen Kreisen auch hft 
noch als ein "Emporkömmling",! 
das ändert nichts daran, daß er­
den einflußreichsten Männern 
dons gehört. Schon vor knapp at 
Jahren gab er einen Empfang 1 
die "h igh society" der Themserr 
tropole, von dem man noch lau; 
sprach. Der Abend kostete ihnn« 
weniger als 60 000 Mark, doch i 
störte ihn herzlich wenig. 

Einen Teil seiner Projekte hat 
bereits verwirkl icht, aber das 
für ihn nur ein Anfang. Die Wi 
stände der konservativen Lokaloalri 
ten stören ihn wen ig . Er denkt and 
Zukunft und an ein neues Lond» 
das mehr in das 20. Jahrhundert pa' 
als der Tower und andere Baude«1 

mäler der Vergangenheit. Das h» 
ihn, den nüchternen Geschäfts!« 
frei l ich nicht davon ab, aus 
Schwäche für die Monarchie, die,» 
er weiß, besonders bei vielen kap 
talkräft igen Amerikanern sehr aus? 
prägt ist, Gewinn zu schlagen, * 
etwa bei dem neuen Hotel net: 
dem Buckingham-Palast. 

Clore w i r d , daran zweifelt in \$, 
don niemand mehr, an seinem Projek 
viel verdienen, aber ob seine \ 
nung aufgeht, muß sich erst «I 
scheiden. Die Briten respektieren * 
der Ueberzahl das Recht ihrer K* 
gin auf ein Privatleben. Sie sieht» 
dem tüchtigen Manager heute seh* 
einen Mann, dem es am nW 
Takt mangelt. 

KURZ UND AMÜSANT 

Zehnmol . . . 
— wurden die Schaukästen eineŝ  
nos in Birmingham aufgebrochen^ 
die ausgestellten Pin-up-Bilder # 
Filmstars gestohlen. Da das Ang&* 
an die Diebe, sie könnten sich *#. 
Bilder gratis an der Kasse abholen 
keinen Erfolg hatte, läßt das W\ 
jetzt Panzerglas einbauen. 

Ein bissiger Köter 
aus Nancy . . 

— derzwei Briefträger verletzt Wj 
fuhr einem Mann ans Bein. D'8"1" 
heulte aber nicht der Gebissene, 
dem der Hund. Er hatte sich an < 
Beinprothese aus Stahl einifle W 
ausgebrochen. 


